
        
            
                
            
        

    

Buch

Clare Wingate ist verzweifelt – sie ist Brautjunger auf der Hochzeit ihrer besten Freundin, aber seit sie kurz zuvor ihren Verlobten mit dem Waschmaschinenmonteur im Bett erwischt hat, ist ihr gar nicht mehr zum Feiern zu Mute. Das Fest wird ein Desaster für Clare, sie betrinkt sich sinnlos und wacht am nächsten Morgen in einem fremden Hotelzimmer auf. Sie kann sich an nichts erinnern, aber sie sieht, dass in der Tür zur Dusche ein verdammt attraktiver Mann steht, der ihr dunkel bekannt vorkommt. Es ist Sebastian Vaughan: Nachbarsjunge aus Kindertagen, der sie mit seinen bösen Streichen mehr als einmal zu Tränen getrieben hatte und mit dem sie offensichtlich die Nacht verbracht hat. Clare will nur noch nach Hause, allerdings lässt Sebastian sich nicht so schnell abschütteln. Er war als erfolgreicher Kriegskorrespondent auf der ganzen Welt unterwegs und will jetzt eine Pause in Boise im Haus seines Vaters einlegen. Und bald entdecken die beiden, dass zwischen ihnen statt der Hassliebe aus Kindertagen inzwischen eine prickelnde Spannung herrscht …




Autorin

Seit sie sechzehn ist, erfindet Rachel Gibson mit Begeisterung Geschichten. Mittlerweile hat sie nicht nur die Herzen ihrer Leserinnen erobert, sondern wurde auch mit dem »Golden Heart Award« der Romance Writers of America und dem »National Readers Choice Award« ausgezeichnet. Rachel Gibson lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern, zwei Katzen und einem Hund in Boise, Idaho.
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Eins

Als Clare Wingate sich das erste Mal in einem fremden Bett wiederfand, war sie einundzwanzig und einer schlimmen Trennung und zu vielen Jelo Shooters zum Opfer gefallen. Die Liebe ihres Lebens hatte sie für eine blonde Kunststudentin mit imposantem Vorbau sitzen lassen, und Clare hatte den ganzen Abend im Humpin’ Hannah’s an der Theke verbracht und ihren Kummer in Alkohol ertränkt.

Am nächsten Morgen war sie in einem Bett aufgewacht, das nach Patschuli-Öl roch, und hatte auf ein Bob-Marley-Poster an der Decke gestarrt, während das Schnarchen des Typs neben ihr das Hämmern in ihrem Kopf übertönte. Sie hatte keinen Schimmer, wo sie war oder wie der Typ hieß, und war auch nicht lang genug geblieben, um ihn nach seinem Namen zu fragen.

Stattdessen hatte sie sich ihre Klamotten geschnappt und sich aus dem Staub gemacht. Während sie im unbarmherzigen Morgenlicht nach Hause fuhr, hatte sie sich eingeredet, dass es im Leben Schlimmeres gab als spontanen Sex mit Unbekannten. Zum Beispiel vom College zu fliegen oder in einem brennenden Gebäude eingeschlossen zu sein. Das war echt schlimm. Trotzdem waren One-Night-Stands nichts für sie. Die Sache hatte sie verstört und angewidert. Doch bis sie zu Hause ankam, hatte sie den Zwischenfall als wichtige Erfahrung verbucht.
Als etwas, das viele junge Frauen taten. Etwas, woraus man für die Zukunft lernen konnte. Etwas, das ihr, wie sie sich schwor, nie wieder passieren würde.

Clare war nicht dazu erzogen worden, nach einem Schnapsglas und einem warmen Körper zu greifen, um sich zu trösten. Man hatte ihr eingebläut, sich zu zügeln und ihre Gefühle hinter einer perfekten Fassade zu verbergen, die aus einem herzlichen Lächeln, freundlichen Worten und tadellosen Manieren bestand. Eine Wingate trank nicht zu viel, sprach nicht zu laut und trug weiße Schuhe nur am Memorial Day. Sie neigte nicht zu Offenherzigkeit und hüpfte schon gar nicht mit Wildfremden ins Bett.

Doch trotz dieser Erziehung zur Selbstbeherrschung war Clare die geborene Romantikerin. Tief im Herzen glaubte sie an Liebe auf den ersten Blick und spontane erotische Anziehung und hatte die schlechte Angewohnheit, sich kopfüber in Beziehungen zu stürzen, weshalb ihr Liebeskummer, schmerzhafte Trennungen und ab und zu ein betrunkener One-Night-Stand vorbestimmt zu sein schienen.

Mit Ende zwanzig hatte sie zum Glück endlich gelernt, die ihr eingebläute Selbstbeherrschung auch in die Praxis umzusetzen, und als sie einunddreißig war, hatte das Schicksal es gut mit ihr gemeint, und sie hatte Lonny getroffen. Die Liebe ihres Lebens. Den Mann, den sie auf einer Degas-Ausstellung kennengelernt und der sie total umgehauen hatte. Er war schön und romantisch und ganz anders als die Herzensbrecher, mit denen sie vorher ausgegangen war. Er vergaß nie ihren Geburtstag oder Jahrestage und hatte ein Händchen für Blumenarrangements. Clares Mutter liebte ihn, weil er mit einem Tomatenvorlegelöffel umgehen konnte, und Clare, weil er Verständnis
für ihre Arbeit aufbrachte und sie in Ruhe ließ, wenn sie einen Abgabetermin hatte.

Nach einem Jahr zog Lonny bei Clare ein, und sie verlebten das folgende Jahr in totaler Symbiose. Er mochte ihre antiken Möbel, und sie teilten eine Schwäche für Pastelltöne und eine Leidenschaft für Stoffe. Sie stritten nie, nicht mal über Lappalien. Mit Lonny gab es keine emotionalen Dramen, und als er ihr einen Heiratsantrag machte, nahm sie ihn an.

Lonny war wirklich der perfekte Mann. Abgesehen von seinem schwach ausgeprägten Sexualtrieb … Manchmal wollte er monatelang keinen Sex, aber schließlich waren nicht alle Männer geile Böcke.

Glaubte sie jedenfalls bis zu dem Moment, als sie am Hochzeitstag ihrer Freundin Lucy überraschend zurück nach Hause eilte und ihn in flagranti mit dem Servicetechniker von Sears ertappte. Sie war so fassungslos, dass sie eine Weile brauchte, um zu begreifen, was da auf dem Boden ihres begehbaren Wandschranks vor sich ging. Wie gelähmt vor Entsetzen, hatte sie mit der Perlenkette ihrer Urgroßmutter in der Hand dagestanden, während der Mann, der am Vortag ihren Maytag-Kühlschrank repariert hatte, ihren Verlobten ritt wie ein Cowboy. Die Szene kam ihr vollkommen unwirklich vor, bis Lonny aufblickte und sein schockierter Blick auf ihren traf.

»Ich dachte, du fühlst dich nicht wohl«, hatte sie gestammelt, ohne ein weiteres Wort den Saum ihres Brautjungfernkleids aus Seide und Tüll hochgerafft und war aus dem Haus gestürzt. Die Fahrt zur Kirche nahm sie nur verschwommen wahr, und den Rest des Tages hatte sie in dieser rosafarbenen Quaste von Kleid rumlaufen und lächeln müssen, als sei ihr Leben nicht gerade völlig aus den Fugen geraten und komplett zusammengebrochen.


Als Lucy ihr Ehegelübde ablegte, brach es Clare das Herz. Sie hatte vorn in der Kirche gestanden und gelächelt, während ein Gefühlssturm in ihr wütete, bis sie sich vollkommen leer fühlte und außer dem heftigen Schmerz in ihrer Brust nichts mehr spürte. Während des Hochzeitsempfangs hatte sie krampfhaft die Mundwinkel nach oben gezogen und auf das Glück ihrer Freundin angestoßen. Sie hielt es für ihre Pflicht, einen angemessenen Toast auszubringen, was sie auch tat. Sie wäre lieber gestorben, als Lucys Ehrentag mit ihren Problemen zu verderben. Sie durfte nur nicht zu viel trinken, obwohl ein Gläschen Champagner nicht schaden könnte. Es war ja nicht so, als würde sie sich puren Whisky hinter die Binde kippen.

 



Sie hätte nicht auf sich hören dürfen.

Bevor sie am Morgen nach Lucys Hochzeit mit hämmerndem Kopf die Augen aufschlug, beschlich sie ein Déjà-vu-Gefühl, das sie seit Jahren nicht mehr gehabt hatte. Durch verquollene Augenlider blinzelte Clare in das Morgenlicht, das durch einen breiten Spalt in den schweren Vorhängen auf das goldbraune Federbett fiel, das schwer auf ihr lag. Panik schnürte ihr die Kehle zu, und sie fuhr entsetzt hoch. Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren. Das Federbett glitt von ihren nackten Brüsten auf ihren Schoß.

Im helleren Teil des Raums fiel ihr Blick auf das riesengroße Bett, einen Hotelschreibtisch und zwei Wandlampen. Im Fernsehschrank ihr gegenüber liefen gerade die Sonntagmorgen-Nachrichten, die so leise gedreht waren, dass man den Ton kaum hörte. Das Kissen neben ihr war leer, doch die schwere silberne Armbanduhr auf dem Nachttisch und das Rauschen
laufenden Wassers hinter der geschlossenen Badtür verrieten ihr, dass sie nicht allein war.

Sie stieß das Federbett weg und sprang aus dem Bett. Zu ihrer Bestürzung trug sie vom Tag zuvor nichts mehr außer dem Spritzer Escada und dem pinkfarbenen String-Tanga. Sie schnappte sich das pinkfarbene Bustier vom Boden und schaute sich hastig nach ihrem Kleid um. Es lag neben einer verblichenen Levi’s über einer kleinen Couch.

Kein Zweifel, sie hatte einen Rückfall gehabt, und genau wie bei den wenigen Fehltritten vor Jahren konnte sie sich ab einem gewissen Zeitpunkt nicht mehr an die wichtigen Details erinnern.

An Lucys Hochzeit in der St. John’s Cathedral und den anschließenden Empfang im Double-Tree-Hotel erinnerte sie sich noch. Auch daran, dass ihr der Champagner noch vor der ersten Trinkspruchrunde ausgegangen war und sie sich mehrmals hatte nachschenken lassen müssen. Und dass sie ihr Champagnerglas gegen ein herkömmliches mit Gin Tonic eingetauscht hatte.

Doch danach erinnerte sie sich nur noch bruchstückhaft. Durch einen alkoholisierten Dunstschleier meinte sie sich zu entsinnen, auf dem Empfang getanzt zu haben, und sie hatte eine vage, beschämende Erinnerung daran, »Fat Bottomed Girls« gesungen zu haben. Irgendwo. Bilder von ihren Freundinnen Maddie und Adele blitzten auf, die im Hotel ein Zimmer für sie gemietet hatten, damit sie ihren Rausch ausschlafen konnte, bevor sie nach Hause fahren und Lonny gegenübertreten musste. Die Hotel-Minibar. Hatte sie noch unten in der Bar gesessen? Vielleicht. Dann nichts mehr.

Clare schlang sich das Bustier um die Taille und mühte sich
ab, die Haken zwischen ihren Brüsten zu schließen, während sie sich durch den Raum auf die Couch zubewegte. Auf halber Strecke stolperte sie über eine pinkfarbene Satinsandale. Ihre einzige glasklare Erinnerung war die an Lonny und den Handwerker.

Ihr Herz zog sich zusammen, doch sie hatte keine Zeit, länger über den Schmerz und ihre totale Fassungslosigkeit nachzudenken. Lonny würde sie sich später vorknöpfen, doch zuerst musste sie raus aus diesem Hotelzimmer.

Das Korsett zwischen ihren Brüsten nur halb zugehakt, griff sie nach dem pinkfarbenen Etwas von Brautjungfernkleid. Sie warf es sich über den Kopf, kämpfte sich durch meterweise Tüll und wand und schlängelte sich, bis es endlich um ihre Taille hing. Völlig außer Atem schob sie die Arme durch die Spaghetti-Träger und griff nach dem Reißverschluss und den kleinen Knöpfen auf ihrem Rücken.

Das Wasser wurde abgedreht, und Clares Blick schoss zur geschlossenen Badtür. Sie schnappte sich ihre Clutchbag von der Couch und raste mit einem Rascheln aus Tüll und Satin durch den Raum. Dabei hielt sie mit einer Hand das Kleid vorne zu und schnappte sich mit der anderen die Schuhe. Es gab Schlimmeres, als in fremden Hotelzimmern aufzuwachen. Und wenn sie erst mal zu Hause war, würde ihr auch noch was einfallen.

»Willst du schon gehen, Claresta?«, fragte eine raue Männerstimme hinter ihr.

Clare blieb wie angewurzelt vor der geschlossenen Tür stehen. Niemand außer ihrer Mutter nannte sie Claresta. Ihr Kopf fuhr herum, und ihre Handtasche und ein Schuh fielen mit einem dumpfen Knall zu Boden. Ein Träger ihres Kleids rutschte
an ihrem Arm herab, während ihr Blick auf einem weißen Handtuch verharrte, das um die untere Reihe eines harten Sixpacks aus Bauchmuskeln geschlungen war. Ein Wassertropfen glitt an der dunkelblonden Linie aus Haaren auf seinem braun gebrannten Bauch herab, und Clare hob den Blick zu den definierten Brustmuskeln unter straffer brauner Haut, auf der sich kurze nasse Locken ringelten. Um den Hals hatte er sich ein zweites Handtuch geschlungen, und sie ließ den Blick über sein stoppeliges Kinn zu einem Paar Lippen schweifen, die zu einem frechen Lächeln verzogen waren. Sie schluckte und schaute in tiefgrüne Augen mit dichten Wimpern. Sie kannte diese Augen.

Er lehnte sich mit einer Schulter an den Rahmen der Badtür und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Guten Morgen.«

Seine Stimme klang anders als bei ihrer letzten Begegnung. Tiefer, da sie von einer Jungen- zu einer Männerstimme geworden war. Dieses Lächeln hatte sie über zwanzig Jahre nicht gesehen, doch auch das erkannte sie wieder. Es war dasselbe Lächeln, das er auf den Lippen gehabt hatte, wenn er sie zu irgendwelchen Wettkämpfen, Doktorspielen oder Mutproben überredete. Jedes dieser Spiele hatte unweigerlich damit geendet, dass sie etwas verlor. Ihr Geld. Ihre Würde. Ihre Kleider. Und manchmal alles zusammen.

Dabei hatte er sie gar nicht lange überreden müssen. Sie hatte schon immer eine Schwäche für dieses Lächeln gehabt. Und für ihn. Doch sie war jetzt kein einsames kleines Mädchen mehr, das für schmeichelnde Jungs mit frechem Lächeln empfänglich war, die jeden Sommer in ihr Leben schneiten und ihr Herz zum Schmelzen brachten. »Sebastian Vaughan.«


In seinen Augenwinkeln erschienen Lachfältchen. »Du bist groß geworden, seit ich dich das letzte Mal nackt gesehen habe.«

Sie hielt ihr Kleid mit einer Hand zusammen, drehte sich zu ihm und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. In der Lücke des offenen Reißverschlusses spürte sie das kühle Holz auf ihrer Haut. Sie strich sich ihr zerzaustes dunkelbraunes Haar hinters Ohr und bemühte sich um ein Lächeln, nach dem sie ziemlich tief graben musste, bis in den Teil von ihr, der die guten Manieren verinnerlicht hatte. Der Teil, der sie zwang, zu Dinnerpartys Geschenke mitzubringen und eine Dankeskarte abzuschicken, sobald sie wieder zu Hause war. Der Teil, der für jeden ein freundliches Wort oder einen wohlwollenden Gedanken übrig hatte. »Wie geht’s dir?«

»Gut.«

»Toll.« Sie leckte sich die trockenen Lippen. »Vermutlich besuchst du deinen Vater?« Wurde auch Zeit.

Er stieß sich vom Türrahmen ab und griff nach einem Ende des Handtuchs um seinen Hals. »Das haben wir schon gestern Nacht abgehakt«, sagte er und rubbelte sich die Haare an der Seite trocken. Im Kindesalter war sein Haar hell wie die Sonne gewesen. Jetzt war es dunkler.

Offensichtlich hatten sie so einiges abgehakt, woran sie sich nicht erinnerte. Dinge, an die sie nicht mal denken wollte. »Ich hab das mit deiner Mutter gehört. Mein Beileid.«

»Auch das haben wir abgehakt.« Er ließ die Hand sinken.

Ach so. »Was führt dich hierher?« Als sie das letzte Mal von Sebastian gehört hatte, war er bei den Marines im Irak, in Afghanistan oder Gott weiß wo »eingebettet« gewesen. Bei ihrer letzten Begegnung war er elf oder zwölf gewesen.


»Auch das.« Er runzelte die Stirn und betrachtete sie genauer. »Du erinnerst dich nicht an gestern Nacht, oder?«

Sie zuckte mit einer nackten Schulter.

»Ich wusste zwar, dass du stinkbesoffen warst, aber ich hätte nicht gedacht, dass du sogar einen Filmriss hattest.«

Es war typisch für ihn, sie darauf hinzuweisen. Statt Bauchmuskeln hätte er sich lieber bessere Manieren aneignen sollen. »Den Ausdruck hab ich sowieso nie ganz verstanden, aber ›stinkbesoffen‹ war ich bestimmt nicht.«

»Du hast schon immer alles zu wörtlich genommen. Es bedeutet, dass du sturzbesoffen warst, und das warst du tatsächlich!«

Ihr Lächeln verrutschte zu einer sorgenvollen Miene, die sie nicht einmal zu verbergen versuchte. »Ich hatte meine Gründe.«

»Die hast du mir dargelegt.«

Sie hoffte, nicht alle Details preisgegeben zu haben.

»Dreh dich um.«

»Was?«

Er machte mit einem Finger eine Drehbewegung. »Dreh dich um, damit ich den Reißverschluss deines Kleids zuziehen kann.«

»Warum?«

»Zwei Gründe. Wenn mein Vater mitbekäme, dass ich dich hier halb nackt rausrennen lasse, würde er mich umbringen. Und wenn wir uns unterhalten wollen, würde ich lieber nicht hier stehen und mich die ganze Zeit fragen, ob du aus dem Rest des Kleids auch noch rausfällst.«

Sie starrte ihn entgeistert an. Vielleicht sollte sie seine Hilfe annehmen, das wäre bestimmt besser, als mit einem halb
offenen Kleid aus dem Raum zu stürzen. Andererseits hatte sie wirklich keine Lust, noch dazubleiben und mit Sebastian Vaughan zu plaudern.

»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, trage ich nur ein Handtuch. In etwa zwei Sekunden wird es nicht mehr zu übersehen sein, wie sehr ich hoffe, dich nackt zu sehen.« Er lächelte und zeigte dabei eine perfekte Reihe gerader weißer Zähne. »Noch mal.«

Ihre Wangen fingen Feuer, als bei ihr der Groschen fiel, und mit einem Rascheln aus Satin und Tüll drehte sie sich zur Tür. Es lag ihr auf der Zunge, ihn zu fragen, was genau sie in der vergangenen Nacht angestellt hatten, doch eigentlich wollte sie keine Details. Sie fragte sich auch, was sie ihm über Lonny erzählt hatte, doch auch das wollte sie lieber nicht wissen. »Ich muss mehr getrunken haben, als ich wollte.«

»Du hattest ein Recht darauf, mal richtig zu tanken. Seinen Verlobten auf allen vieren vorzufinden wie einen wilden Mustang, würde jeden in den Suff treiben.« Seine Fingerspitzen streiften ihren Rücken, als er nach dem Reißverschluss griff. Er lachte leise und sagte: »Der Maytag-Mann ist wohl doch nicht der einsamste Kerl in der Stadt.«

»Das ist nicht lustig.«

»Mag sein.« Er strich ihr Haar beiseite und zog langsam den Reißverschluss über ihren Rücken hoch. »Aber du solltest es wirklich nicht so schwer nehmen.«

Sie drückte die Stirn gegen die Holztür. Das konnte alles nicht wahr sein.

»Es ist nicht deine Schuld, Clare«, fügte er hinzu, als wäre das ein Trost. »Du hast einfach nicht die richtige Ausrüstung.«

Ja, es gab Schlimmeres, als in einem Hotelzimmer mit einem
Fremden aufzuwachen. Eine dieser Katastrophen war, die Liebe seines Lebens mit einem Kerl zu erwischen. Die andere war gerade dabei, ihr den Reißverschluss zuzuziehen. Sie schniefte und biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen.

Er ließ ihre Haare los und befestigte die zwei Haken oben am Reißverschluss. »Du weinst doch jetzt nicht, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie zeigte in der Öffentlichkeit nie übermäßig viel Gefühl, wenigstens bemühte sie sich darum. Erst später, wenn sie Lonny zur Rede gestellt hätte und allein wäre, würde sie zusammenbrechen. Andererseits, überlegte sie, wenn sie je einen guten Grund zum Weinen gehabt hatte, dann heute. Sie hatte ihren Verlobten verloren und mit Sebastian Vaughan geschlafen. Von einer auszehrenden Krankheit mal abgesehen, konnte ihr Leben nicht schlimmer werden als jetzt.

»Ich kann nicht glauben, dass ich mit dir geschlafen habe«, stöhnte sie. Hätte ihr Kopf nicht sowieso schon gedröhnt, hätte sie mit der Stirn gegen die Tür geschlagen.

Er ließ die Hände sinken. »Viel geschlafen haben wir nicht.«

»Ich war betrunken. Sonst hätte ich mich nie auf Sex mit dir eingelassen.« Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. »Du hast mich ausgenutzt.«

Sein Blick verengte sich. »Glaubst du das wirklich?«

»Das ist doch offensichtlich.«

»Du hast dich nicht beschwert.« Er zuckte mit den Schultern und ging zur Couch.

»Ich erinnere mich nicht!«

»Tja, das ist echt schade. Du hast gesagt, es wäre der beste Sex deines Lebens gewesen.« Er lächelte und ließ das Handtuch fallen. »Du konntest nicht genug kriegen.«


Offensichtlich war er der Angewohnheit, die Hosen runterzulassen, nicht entwachsen, und sie richtete den Blick krampfhaft auf das Vogelgemälde an der Wand hinter seinem Kopf.

Er wandte ihr den Rücken zu und griff nach seiner Jeans. »Einmal warst du so laut, dass ich dachte, der Sicherheitsdienst würde gleich die Tür aufbrechen.«

Sie war beim Sex noch nie laut gewesen. Nie. Aber sie wusste, dass sie nicht in der Position war zu widersprechen. Sie hätte wie ein Pornostar schreien können und wüsste es nicht mehr.

»Ich war ja schon mit so einigen aggressiven Frauen zusammen …« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass die kleine Claresta als Erwachsene so hemmungslos im Bett werden würde?«

Sie war nie hemmungslos im Bett gewesen. Klar, sie schrieb über heißen Sex, hatte jedoch noch nie genug die Kontrolle verloren, um selbst welchen zu haben. Sie hatte es zwar ein paar Mal versucht, aber sie war zu verklemmt, um zu schreien und zu stöhnen und …

Sie verlor den Kampf, und ihr Blick glitt an den glatten Ebenen seines Rückens und der leichten Krümmung seines Rückgrats hinab, während er sich seine Levi’s über den nackten Hintern zog. »Ich muss hier raus«, murmelte sie und bückte sich, um ihre Handtasche vom Boden aufzuheben.

»Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte er, den Kopf nach unten gebeugt.

Nach Hause. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und ihr Kopf hämmerte, als sie sich wieder aufrichtete. Was sie zu Hause erwartete, war ein noch größerer Albtraum als der, der ihr hier im Zimmer gegenüberstand. Der mit den steinharten
Bauchmuskeln und dem echt knackigen Hintern. »Nein. Danke. Du hast mir schon genug geholfen.«

Er drehte sich wieder um, und seine Hände hielten über dem zugeknöpften Hosenschlitz inne. »Ganz sicher? Wir müssen erst um zwölf auschecken.« Ein Mundwinkel verzog sich nach oben, und sein freches Lächeln war wieder da. »Lust, ein paar Erinnerungen zu schaffen, die du garantiert nicht vergisst?«

Clare öffnete die Tür hinter ihr. »Keine Chance«, murmelte sie und verließ den Raum. Sie war etwa drei Meter weit gekommen, als er ihr nachrief.

»Hey, Aschenputtel.«

Sie sah über die Schulter, als er ihre pinkfarbene Sandale aufhob und sie ihr zuwarf. »Vergiss deinen Ballschuh nicht.«

Sie fing den Schuh mit einer Hand auf und eilte ohne einen Blick zurück durch den Flur, dann rannte sie die Treppe hinab und stürzte durch das Foyer, weil sie Angst hatte, Hochzeitsgästen von außerhalb in die Arme zu laufen, die im Hotel übernachtet hatten. Wie um Himmels willen sollte sie ihre Anwesenheit Lucys Großtante und Großonkel aus Wichita erklären?

Die Hoteltüren öffneten sich zischend, und Clare lief im blendenden Licht der grellen Morgensonne barfuß über den Parkplatz und dankte Gott, dass ihr Lexus LS genau an der Stelle stand, wo sie ihn ihrer Erinnerung nach am Vortag abgestellt hatte. Sie raffte ihr Kleid hoch, warf sich in den Wagen und startete den Motor. Als sie den Rückwärtsgang einlegte, fiel ihr Blick im Rückspiegel kurz auf ihr Gesicht. Beim Anblick von schwarzer Mascara unter blutunterlaufenen Augen, zerzausten Haaren und blasser Haut musste sie entsetzt nach Luft schnappen. Sie sah aus wie der Sensenmann. Sebastian
dagegen hatte ausgesehen, als wäre er einer Levi’s-Reklametafel entstiegen.

Als Clare rückwärts aus der Parklücke setzte, griff sie in die Konsole und tastete nach ihrer Sonnenbrille. Falls sie Sebastian in diesem Leben je wieder zu Gesicht bekäme, dachte sie, wäre es in jedem Fall zu früh. Vermutlich war sein Angebot, sie nach Hause zu fahren, nett gemeint gewesen, doch dann hatte er es auf typische Sebastian-Art wieder verdorben. Sie legte den ersten Gang ein und schützte ihre Augen mit ihrer goldenen Versace-Sonnenbrille.

Wahrscheinlich besuchte er seinen Vater, genau wie früher als Junge, wenn seine Mutter ihn den Sommer über von Seattle nach Idaho schickte. Da Clare nicht vorhatte, ihre eigene Mutter in nächster Zeit zu besuchen, wusste sie, dass kein Risiko bestand, Sebastian wiederzusehen.

Sie fuhr vom Parkplatz und über den Chinden Boulevard in Richtung Americana.

Sebastians Vater, Leonard Vaughan, hatte fast dreißig Jahre lang für ihre Familie gearbeitet. Solange Clare denken konnte, hatte Leo in dem umgebauten Kutschenhaus auf dem Besitz ihrer Mutter an der Warm Springs Avenue gewohnt. Das Haupthaus war 1890 erbaut worden und inzwischen als denkmalgeschützt bei der Idaho Historical Society registriert. Das Kutschenhaus stand auf dem hinteren Teil des Besitzes, halb verborgen von alten Weidenbäumen und blühendem Hartriegel.

Clare konnte sich nicht erinnern, ob Sebastians Mutter je gemeinsam mit Leo im Kutschenhaus gelebt hatte, aber sie glaubte nicht. Es schien, als hätte Leo dort schon immer allein gewohnt, sich um das Haus und die Gartenanlagen gekümmert und ab und zu den Chauffeur gespielt.


Die Ampel, die über der Americana hing, der Verbindungsstraße zwischen dem Ann-Morrison-Park und dem Katherine-Albertson-Park, schaltete gerade auf Grün, als Clare durchraste. Sie war schon über zwei Monate nicht mehr im Haus ihrer Mutter gewesen. Nicht seit dem Vormittag, als Joyce Wingate ihren versammelten Freundinnen vom Wohltätigkeitsverein erzählt hatte, dass Clare Liebesromane schrieb, nur um sie, Joyce, zu ärgern. Clare hatte schon immer gewusst, was ihre Mutter von ihrer Schreiberei hielt, doch bisher hatte Joyce ihre Karriere stets ignoriert und so getan, als würde sie »Frauenliteratur« verfassen – bis zu dem Tag, an dem der Idaho Statesman in der Rubrik Unterhaltung einen großen Artikel über Clare gebracht hatte und das schmutzige Geheimnis der Wingates ans Tageslicht gekommen war. Clare Wingate, Absolventin der Boise State University und des Bennington College, schrieb unter dem Pseudonym Alicia Grey historische Liebesromane. Und sie schrieb sie nicht nur, sondern hatte auch noch Erfolg damit und dachte gar nicht daran aufzuhören.

Schon seit Clare alt genug war, um Sätze zu bilden, hatte sie Geschichten erfunden. Geschichten über einen Fantasiehund namens Chip oder eine Hexe, die ihrer Meinung nach auf dem Dachboden der Nachbarn hauste. Es dauerte nicht lange, bis sich Clares romantische Ader und ihre Liebe zum Schreiben vereinten und Chip eine Freundin fand, die Pudeldame Suzie, und die Hexe auf dem Dachboden der Nachbarn einen Hexer ehelichte, der Billy Idol in seinem White Wedding-Video wie aus dem Gesicht geschnitten war.

Vor vier Jahren war ihr erster historischer Liebesroman erschienen, und ihre Mutter hatte sich bis heute nicht von dem
Schock und der Schande erholt. Bis zu dem Statesman-Artikel hatte Joyce den Leuten noch weismachen können, dass Clares Berufswahl nur eine vorübergehende Phase war und dass sie irgendwann, wenn sie ihre Faszination für »Schund« überwunden hatte, »richtige Bücher« schreiben würde.

Literatur, die der Wingate-Bibliothek würdig wäre.

Im Becherhalter zwischen den Autositzen klingelte Clares Handy. Sie nahm es in die Hand, sah, dass ihre Freundin Maddie anrief, und legte es wieder zurück. Sie wusste, dass Maddie sich wahrscheinlich Sorgen um sie machte, hatte aber keine Lust zu reden. Jede ihrer drei engsten Freundinnen war die beste Gesellschaft, die man sich vorstellen konnte, und später würde sie auch mit ihnen sprechen, nur jetzt nicht.

Sie wusste nicht, wie viel Maddie über den Vorabend wusste, aber Maddie schrieb über wahre Verbrechen und witterte immer irgendwo einen psychotischen Killer. Adele meinte es genauso gut. Sie schrieb Fantasy-Romane und hatte die Neigung, andere mit bizarren Geschichten aus ihrem Privatleben aufzuheitern, doch Clare hatte im Moment keine Lust, sich aufheitern zu lassen. Dann war da noch Lucy, die gerade geheiratet hatte. Vor Kurzem hatte ein großes Filmstudio die Rechte an der Verfilmung von Lucys neuestem Krimi erworben. Und Clare wusste, dass Lucy es jetzt überhaupt nicht gebrauchen konnte, wenn sie sie durch ihre eigenen Probleme auch nur um einen Hauch ihres Glücks brachte.

Sie bog in den Crescent Rim Drive ein und fuhr an Häusern mit Blick auf die Parks und die Stadt vorbei. Je näher sie ihrem Haus kam, in dem sie mit Lonny wohnte, desto schlechter wurde ihr. Als sie in die Auffahrt zu dem hellblau-weißen Haus im viktorianischen Stil bog, in dem sie seit fünf Jahren lebte,
konnte sie die schmerzlichen Gefühle nicht länger zurückhalten. Tränen schossen ihr in die Augen.

Obwohl sie wusste, dass es mit Lonny aus war, liebte sie ihn. Zum zweiten Mal an diesem Morgen legte sich ein Déjà-vu-Gefühl wie ein Schraubstock um ihren Schädel und ließ sich schwer auf ihrer Brust nieder.

Wieder hatte sie sich in den falschen Mann verliebt.

Wieder hatte sie ihr Herz an einen Mann verschenkt, der sie nicht so lieben konnte wie sie ihn. Und wie bei den anderen Malen in der Vergangenheit hatte sie sich einem Fremden an den Hals geworfen, als die Beziehung in die Brüche ging. Auch wenn Sebastian genau genommen kein Fremder war – aber das spielte keine Rolle. Es machte das, was sie getan hatte, sogar noch schlimmer.

Wieder hatte sie sich selbstzerstörerisch verhalten und war von sich selbst angewidert.





Zwei

Sebastian Vaughan zog sich sein weißes T-Shirt über den Kopf und stopfte es in seine Jeans. So viel zu guten Taten, dachte er, als er seinen BlackBerry von der Couch nahm. Er schaute auf das Display und sah, dass er sieben E-Mails und zwei Anrufe in Abwesenheit hatte. Er schob das Gerät in die Gesäßtasche seiner Levi’s und nahm sich vor, das später zu erledigen.

Er hätte es besser wissen müssen und Clare Wingate nicht helfen sollen. Das letzte Mal, als er ihr geholfen hatte, hatte er ganz schön in der Patsche gesessen.

Sebastian ging zum Nachttisch, schnappte sich seine Seiko und schaute auf das schwarze Zifferblatt mit dem integrierten Kompass und Kilometerzähler. Wegen des Zeitzonenwechsels musste er die Uhr aus rostfreiem Stahl noch umstellen. Er drehte die Zeiger eine Stunde vor und dachte an seine letzte Begegnung mit Clare zurück. Sie musste etwa zehn gewesen sein und war ihm zu einem Teich ganz in der Nähe des Kutschenhauses gefolgt, in dem sein Vater wohnte. Er hatte ein Netz dabei, um Frösche und Kaulquappen zu fangen, und sie stand am Ufer unter einer riesigen Pappel, während er ins Wasser watete und sich an die Arbeit begab.

»Ich weiß, wie Babys gemacht werden«, hatte sie stolz verkündet und durch dicke Brillengläser, die ihre hellblauen Augen vergrößerten, zu ihm herabgeschaut. Ihr dunkles Haar war
wie immer auf dem Hinterkopf zu festen Zöpfen geflochten. »Der Dad küsst die Mom, und dabei kommt ein Baby in ihren Bauch.«

Sebastian hatte bereits zwei Stiefväter und diverse Freunde seiner Mutter hinter sich und wusste genau, wie Babys gemacht wurden. »Wer hat dir das denn erzählt?«

»Meine Mutter.«

»Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe«, hatte er sie informiert und Clare prompt über alles aufgeklärt, was er wusste. Mithilfe von Fachausdrücken hatte er ihr erläutert, wie Sperma und Eizelle im Körper der Frau zusammenkamen.

Hinter ihrer Brille hatten sich Clares große Augen mit Entsetzen gefüllt. »Das ist nicht wahr!«

»Ist es wohl.« Dann hatte er noch seinen eigenen Senf dazugegeben. »Sex ist laut, und Frauen und Männer machen es oft.«

»Nie im Leben!«

»Und ob. Sie tun es ständig. Sogar, wenn sie keine Babys wollen.«

»Warum?«

Er hatte mit den Schultern gezuckt und ein paar Kaulquappen gefangen. »Es fühlt sich anscheinend gut an.«

»Igitt!«

Im Jahr zuvor hatte er das auch noch ziemlich eklig gefunden. Doch seit er vergangenen Monat zwölf geworden war, hatte er seine Meinung über Sex geändert und war eher neugierig als angewidert.

Er erinnerte sich, dass die Zeichen auf Sturm gestanden hatten, als Mrs. Wingate von seinem Aufklärungsunterricht erfahren hatte. Er hatte seine Sachen packen müssen und war mit
Schimpf und Schande früher als geplant nach Washington zurückgeschickt worden. Seine Mutter war über diese rüde Behandlung so außer sich gewesen, dass er nicht mehr nach Idaho hatte fahren dürfen. Von da an war sein Vater gezwungen gewesen, ihn in der Stadt zu besuchen, in der seine Mutter und er gerade lebten. Doch das Verhältnis seiner Eltern hatte sich immer weiter verschlechtert, bis zwischen ihnen nur noch Verbitterung herrschte. Daher hatte es in seinem Leben Jahre gegeben, in denen sein Vater gar nicht präsent gewesen war, riesige Zeitlöcher, in denen er Leo überhaupt nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Wenn er sein aktuelles Verhältnis zu seinem alten Herrn beschreiben sollte, würde er sagen, dass es so gut wie nicht vorhanden war. In seinem Leben hatte es sogar Phasen gegeben, in denen er Clare die Schuld an der ganzen Misere gegeben hatte.

Sebastian ließ die Uhr an seinem Handgelenk zuschnappen und schaute sich nach seiner Brieftasche um. Er sah sie auf dem Boden liegen und bückte sich, um sie aufzuheben. Er hätte Clare gestern Abend auf dem Barhocker sitzen lassen sollen, sagte er sich. Sie hatte drei Plätze weiter gesessen, und wenn er nicht gehört hätte, wie sie dem Barkeeper ihren Namen nannte, hätte er sie gar nicht erkannt. Als Kind hatte er immer gefunden, dass sie mit den großen Augen und dem riesigen Mund aussah wie eine Karikatur. Gestern Abend hatte sie keine große, dicke Brille getragen, doch als er in ihre hellblauen Augen geschaut und die vollen Lippen und das dunkle Haar gesehen hatte, war ihm klar geworden, dass sie es war. Der Kontrast zwischen hell und dunkel, der bei einem Kind außergewöhnlich gewesen war, hatte sie zu einer atemberaubenden
Frau gemacht. Die Lippen, die an einem Mädchen zu voll gewirkt hatten, verleiteten ihn jetzt zu der Frage, was für Kunststücke sie als Erwachsene damit anstellen konnte. Sie war zu einer wunderschönen Frau herangewachsen, doch in der Sekunde, in der er sie erkannte, hätte er sie, weinerlich und traurig wie sie war, sich selbst überlassen sollen. Oder irgendeinem anderen Trottel. Verdammter Mist. Auf so was konnte er echt verzichten.

»Da versucht man nur ein einziges Mal, das Richtige zu tun …«, murmelte er verärgert und schob die Brieftasche in seine Gesäßtasche. Er hatte Clare bis zu ihrer Hotelzimmertür gebracht, damit sie dort auch ankam, und sie hatte ihn hineingebeten. Er war geblieben, während sie noch eine Runde geflennt hatte, und als sie umkippte, hatte er sie ins Bett gesteckt. Wie ein verdammter Heiliger, dachte er. Doch dann hatte er einen taktischen Fehler begangen.

Es war gegen halb zwei morgens, und als er Clare zudeckte, wurde ihm klar, dass er sich ein paar Dos-Equis-Bier und Tequila aus ihrer Minibar zu viel hinter die Binde gekippt hatte. Statt eine Übernachtung im Kittchen von Boise zu riskieren, hatte er beschlossen, noch zu bleiben und ein bisschen fernzusehen, bis er wieder nüchtern war. Immerhin hatte er sich schon eine Höhle mit Guerilla-Führern und einen Abrams-Panzer mit Marineinfanteristen geteilt. Er war zahllosen Storys nachgejagt und von aufgebrachten Polygamisten durch die Wüste von Arizona gehetzt worden. Da würde er doch wohl noch mit einer bewusstlosen, voll bekleideten, nach Gin stinkenden Besoffenen fertig werden. Kein Problem. Wär ja gelacht.

Also hatte er seine Schuhe von sich gekickt, sich ein paar
Kissen in den Rücken gestopft und nach der Fernbedienung gegriffen. In letzter Zeit schlief er kaum, und er war hellwach, als sie plötzlich aufstand und anfing, mit ihrem Kleid zu kämpfen. Ihr dabei zuzusehen, war viel unterhaltsamer als der Golden Girls-Marathon im Fernsehen, und er hatte die Vorführung genossen, als sie sich bis auf einen pinkfarbenen String-Tanga und ein beigefarbenes Verhütungspflaster auszog. Wer hätte gedacht, dass das Mädchen mit der dicken Brille und den unerbittlich festgezurrten Zöpfen als Erwachsene im Stripper-Geschirr eine so gute Figur machen würde?

Er durchquerte den Raum und setzte sich auf die Couch. Seine Schuhe lagen auf dem Boden, und er quetschte die Füße hinein, ohne die Schnürsenkel aufzubinden. Als er das letzte Mal auf die Uhr geschaut hatte, war es Viertel nach fünf gewesen. Irgendwann während der vierten Staffel der Golden Girls musste er eingenickt sein, und als er ein paar Stunden später aufwachte, lag Clare mit ihrem kleinen nackten Hintern eng an seinem zugeknöpften Hosenschlitz und mit dem Rücken an seiner Brust, während seine Hand sich um ihre nackte Brust schmiegte, als wären sie ein Liebespaar.

Er war mit einem schmerzhaft harten Ständer aufgewacht, zu allem bereit, doch hatte er sich ihr unsittlich genähert? Die Situation ausgenutzt? Nein, verdammt! Sie hatte einen tollen Körper und einen Mund, der für die Sünde gemacht war, doch er hatte sie nicht angerührt. Tja, abgesehen von ihrer Brust, aber das war nicht seine Schuld. Er hatte im Schlaf erotische Träume gehabt. Doch im Wachzustand hatte er sie nicht angefasst. Stattdessen hatte er kalt geduscht, um wieder runterzukommen, und was hatte er davon? Sie hatte ihn trotzdem beschuldigt, Sex mit ihr gehabt zu haben. Klar, er hätte sie in
jeder nur denkbaren Position vögeln können, bis der Arzt kam. Hatte er aber nicht. So einer war er nicht. War er noch nie gewesen; nicht mal, wenn die Frau ihn anbettelte. Er mochte seine Frauen lieber zurechnungsfähig, und es gefiel ihm gar nicht, dass sie ihm unterstellte, die Situation ausgenutzt zu haben. Daher hatte er sie mit voller Absicht in dem Glauben gelassen. Er hätte die Sache sofort klarstellen können, hatte es aber vorgezogen zu lügen, damit sie sich mies fühlte. Und er hatte deshalb kein schlechtes Gewissen. Nicht mal ansatzweise.

Sebastian stand auf und sah sich ein letztes Mal im Raum um, warf noch einen Blick auf das große Bett und die zerknitterten Laken. Im hereinströmenden Sonnenlicht erregte ein Funkeln seine Aufmerksamkeit. Er ging zum Bett und nahm einen Diamantohrstecker von Clares Kissen. Auf seiner Handfläche glitzerten mindestens zwei Karat, und einen kurzen Moment fragte er sich, ob der Stein echt war. Dann lachte er spöttisch und ließ ihn in die Hosentasche seiner Levi’s gleiten. Klar war der echt. Frauen wie Clare Wingate trugen keine Imitate. Er war in seinem Leben weiß Gott mit genug reichen Weibern ausgegangen, um zu wissen, dass sie sich lieber die Kehle durchschneiden würden, als Fakes zu tragen.

Er schaltete den Fernseher aus, räumte das Zimmer und verließ das Hotel. Er wusste noch nicht, wie lange er in Boise bleiben würde. Verdammt, bis zu dem Moment, als er anfing zu packen, hatte er gar nicht vorgehabt, seinen Vater zu besuchen. Gerade noch hatte er seine Notizen für einen Artikel für Newsweek über einheimische Terroristen geordnet, und plötzlich war er aufgesprungen und hatte nach seinem Koffer gegriffen.

Sein schwarzer Landcruiser parkte gleich neben dem Eingang,
wo er ihn am Abend zuvor abgestellt hatte, und er stieg ein. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Er hatte beim Schreiben einer Story noch nie Probleme gehabt. Nicht in diesem Stadium. Nicht, wenn seine Notizen geordnet waren und er das verdammte Ding nur noch runterhämmern musste. Doch jeder Versuch endete damit, dass er totalen Unsinn schrieb und die Löschtaste drückte. Zum ersten Mal überhaupt hatte er Angst, einen Abgabetermin nicht einhalten zu können.

Auf dem Armaturenbrett lag seine Ray-Ban, und er griff danach. Er war nur müde. Er war fünfunddreißig und so verdammt müde. Er setzte die Sonnenbrille auf und ließ den Motor des Geländewagens an. Er war jetzt seit zwei Tagen in Boise, nachdem er von Seattle nonstop durchgefahren war. Wenn er nur mal genug Schlaf kriegen würde – acht Stunden am Stück sollten reichen … Doch noch während er sich einredete, dass das alles war, was er brauchte, wusste er, dass es Quatsch war. Er war schon mit viel weniger Schlaf ausgekommen und hatte seine Arbeit trotzdem erledigt; selbst bei Sandstürmen oder Unwettern (einmal, im Südirak, hatte er sogar beides gleichzeitig erlebt) war es ihm immer gelungen, seine Arbeit fertigzukriegen und seine Termine einzuhalten.

Es war noch nicht mal Mittag, und die Temperatur in Boise betrug schon neunundzwanzig Grad, als er vom Parkplatz fuhr. Er stellte die Klimaanlage an und richtete das Gebläse auf sein Gesicht. Letzten Monat hatte er sich von Kopf bis Fuß durchchecken lassen. Von Grippe bis HIV war er auf alles untersucht worden. Er war vollkommen gesund. Körperlich fehlte ihm nichts.

Auch mental hatte er keine Probleme. Er liebte seinen Beruf. Er hatte sich den Hintern aufgerissen, um dahin zu kommen,
wo er jetzt war. Hatte sich jeden Zentimeter erkämpft und war einer der erfolgreichsten Journalisten des Landes. Es gab nicht viele Kerle wie ihn. Männer, die es nicht durch ihre Herkunft, die richtigen Beziehungen oder einen Abschluss in Columbia oder Princeton an die Spitze geschafft hatten, sondern allein durch ihre Leistung. Klar, sein Talent und seine Leidenschaft für den Journalismus hatten auch eine Rolle gespielt, doch vor allem hatte er es durch seine Zähigkeit und die hundertprozentige Entschlossenheit geschafft, die durch seine Adern floss. Man hatte ihm schon vorgeworfen, ein arrogantes Arschloch zu sein, was wahrscheinlich sogar stimmte. Am meisten ärgerte seine Kritiker jedoch, dass diese Wahrheit ihn nicht um den Schlaf brachte.

Nein, ihn hielt etwas anderes wach. Etwas, das ihn aus dem Hinterhalt getroffen hatte. Er hatte die ganze Welt bereist und lebte in ständiger Verblüffung über das Erlebte. Er hatte über so vielfältige Themen wie prähistorische Kunst in den Höhlen von Ostborneo bis hin zu Lauffeuern in Colorado berichtet. Er hatte die Seidenstraße bereist und auf der Chinesischen Mauer gestanden. Er hatte das Privileg gehabt, gewöhnliche und außergewöhnliche Menschen zu treffen, und jede Minute genossen. Wenn er einen Moment innehielt, um sein Leben Revue passieren zu lassen, war er immer wieder aufs Neue erstaunt.

Klar, er hatte auch so manche üble Situation erlebt. Er war beim Ersten Bataillon des Fünften Marineinfanterie-Regiments eingebettet gewesen, als es dreihundert Meilen in den Irak und bis nach Bagdad vorgedrungen war. Er war mit einem vorgehaltenen Speer bedroht worden und kannte die Geräusche kämpfender Männer, die vor seinen Augen starben. Er kannte den Geschmack von Angst und Kordit in seinem Mund.


Er kannte den Geruch von Hungersnot und Gewalt, hatte die Flammen des Fanatismus in den Augen von Selbstmordattentätern brennen sehen und die Hoffnungen tapferer Männer und Frauen, die entschlossen waren, für sich selbst und ihre Familien einzutreten. Verzweifelte Menschen, die ihn ansahen, als könnte er sie retten, doch das Einzige, was er für sie tun konnte, war, ihre Geschichte zu erzählen. Darüber zu berichten und die Welt darauf aufmerksam zu machen. Doch das reichte nicht. Es reichte nie. Wenn es hart auf hart kam, war es der Welt scheißegal, es sei denn, es geschah vor der eigenen Haustür.

Zwei Jahre vor dem 11. September hatte er einen Artikel über die Taliban und die strenge Auslegung der Scharia unter der Führung von Mullah Muhammad Omar geschrieben. Er hatte von den öffentlichen Exekutionen und Auspeitschungen unschuldiger Zivilisten berichtet, während die mächtigen Nationen – die Verfechter der Demokratie – dabeistanden und tatenlos zusahen. Er hatte ein Buch mit dem Titel Zersplittert: Zwanzig Jahre Krieg in Afghanistan über seine Erfahrungen und die daraus folgenden Konsequenzen für eine Welt geschrieben, die wegschaute. Das Buch war von den Kritikern gelobt worden, doch die Verkaufszahlen waren bescheiden gewesen.

All das hatte sich an einem klaren, blauen Septembertag geändert, als Terroristen vier kommerzielle amerikanische Verkehrsflugzeuge entführten, und plötzlich richteten die Menschen ihre Aufmerksamkeit auf Afghanistan und die Gräueltaten, die von den Taliban im Namen des Islam begangen wurden.

Ein Jahr nach der Veröffentlichung des Buches erreichte es
die Nummer eins der Bestseller-Listen, und plötzlich war er ein gefragter Mann. Alle Medien vom Boston Globe bis zu Good Morning America rissen sich um ein Interview mit ihm. Ein paar hatte er gegeben, die meisten Anfragen jedoch abgelehnt. Er machte sich nichts aus dem Scheinwerferlicht, auch nichts aus Politik und Politikern. Er war im Wählerverzeichnis als Unabhängiger registriert und ein typischer Wechselwähler. Ihm lag am Herzen, die Wahrheit aufzudecken und sie der Welt zu zeigen. Das war sein Job. Er hatte sich, manchmal mit Hauen und Stechen, an die Spitze gekämpft, und er liebte seine Arbeit.

Doch in letzter Zeit fiel sie ihm nicht mehr so leicht. Seine Schlaflosigkeit laugte ihn physisch und psychisch aus. Er merkte, wie ihm alles, wofür er so hart gearbeitet hatte, entglitt. Wie das Feuer in ihm schwächer wurde. Je heftiger er dagegen ankämpfte, desto schwächer wurde es, und das ängstigte ihn zutiefst.

Für die Autofahrt vom Double-Tree-Hotel, für die ein Einheimischer fünfzehn Minuten gebraucht hätte, brauchte er eine Stunde. Er bog falsch ab und gurkte orientierungslos in den Gebirgsausläufern umher, bis er sich seine Niederlage eingestand und die Koordinaten in das Navigationssystem des Geländewagens eingab. Er benutzte das GPS nur ungern und tat lieber so, als würde er es nicht brauchen. Navigationssysteme waren was für Waschlappen. Genau wie anhalten und nach dem Weg fragen. Er fragte nicht mal im Ausland gern nach dem Weg. Es war zwar ein Klischee, aber eins, das auf ihn zutraf. Genau, wie er es hasste, einzukaufen und Frauen weinen zu sehen. Er würde so gut wie alles tun, um eine Frau vom Weinen abzuhalten. Manche Sachen waren Klischees, dachte er, weil sie eben doch meist zutrafen.


Es war so gegen elf, als er in die Zufahrt zum Herrenhaus der Wingates bog und an dem dreistöckigen Haus vorbeifuhr, das vorwiegend aus Kalkstein bestand, der von Sträflingen aus dem alten Gefängnis ein paar Meilen weiter oben an der Straße gehauen worden war. Er erinnerte sich noch an das erste Mal, als er das imposante Gebäude gesehen hatte. Damals war er etwa fünf gewesen und hatte geglaubt, in den dunklen Steinmauern müsse eine riesige Familie leben. Entsetzt hatte er zur Kenntnis genommen, dass dort nur zwei Menschen wohnten: Mrs. Wingate und ihre Tochter Claresta.

Sebastian fuhr weiter bis hinters Haus und parkte vor der steinernen Garage. Joyce Wingate und sein Vater standen im Garten und deuteten auf Reihen aus Rosenbüschen. Sein Vater trug wie immer ein gestärktes beigefarbenes Hemd, eine braune Hose und einen hellbraunen Panamahut, der sein dunkles, langsam grau werdendes Haar bedeckte. Urplötzlich hatte er eine deutliche Erinnerung daran, wie er seinem Vater in diesem Garten geholfen hatte. Wie er im Dreck gewühlt und mit einem kleinen Spaten Spinnen totgeschlagen hatte. Es hatte einen Riesenspaß gemacht. Damals hatte er zu ihm aufgesehen wie zu einem Superhelden, hatte jedes seiner Worte aufgesogen, ob er nun über Mulch, übers Fischen oder darüber gesprochen hatte, wie man einen Drachen steigen ließ. Doch all das hatte abrupt geendet, und lange Jahre waren Bitterkeit und Enttäuschung anstelle der Heldenverehrung getreten.

Nach seinem Highschool-Abschluss hatte sein Vater ihm ein Flugticket nach Boise geschickt. Er hatte es nicht genutzt. In seinem ersten Studienjahr an der University of Washington hatte er ihn besuchen wollen, doch Sebastian hatte abgelehnt. Er hatte keine Zeit für einen Vater, der keine Zeit für ihn gehabt
hatte. Als er die Uni abschloss, war das Verhältnis seiner Eltern so vergiftet gewesen, dass er Leo gebeten hatte, nicht an der Feier teilzunehmen.

Nach dem Studium war er mit dem Aufbau seiner Karriere beschäftigt gewesen. Viel zu beschäftigt, um innezuhalten und sich Zeit für seinen Vater zu nehmen. Er hatte ein Praktikum bei der Seattle Times gemacht, mehrere Jahre für die Associated Press gearbeitet und Hunderte Artikel in freier Mitarbeit geschrieben.

Sebastians Leben als Erwachsener war stets ungebunden gewesen. Frei. Er war ohne jede Bindung durch die Welt gezogen, die ihn hätte einschränken oder behindern können. Er hatte sich den armen Trotteln immer überlegen gefühlt, die gelegentlich eine Pause machen mussten, um über Satellitentelefon zu Hause anzurufen. Ihn hatte nie irgendetwas abgelenkt. Er war beharrlich, entschlossen und hoch konzentriert gewesen.

Seine Mutter hatte ihn bei allem, was er tat, unterstützt. Sie war sein größter Fan gewesen. Er hatte sie zwar nicht so oft gesehen, wie er gewollt hätte, doch sie hatte das immer verstanden. Wenigstens hatte sie das behauptet.

Sie war seine Familie gewesen. Sein Leben war ausgefüllt. Sein Vater und er hingegen kannten sich nicht wirklich, und er hatte auch nie den Wunsch verspürt, ihn wiederzusehen. Sollte er irgendwann in der Zukunft das Bedürfnis haben, den Kontakt zu seinem Vater wiederaufzunehmen – vielleicht mit Ende vierzig, wenn es Zeit war, einen Gang zurückzuschalten –, hätte er schließlich noch Zeit genug dafür.

All das änderte sich an dem Tag, an dem er seine Mutter beerdigte.

Er war in Alabama gewesen, in Recherchen vertieft, als er
den Anruf erhielt, dass sie tot war. Sie war nachmittags beim Beschneiden ihrer Klematis von einem Tritthocker gestürzt. Keinerlei Fraktur, Schnitt- oder Schürfwunde. Nur ein Bluterguss am Bein. Noch in derselben Nacht war sie allein in ihrem Bett an einer Embolie gestorben. Sie war erst vierundfünfzig gewesen.

Er war nicht bei ihr gewesen. Hatte nicht mal von dem Sturz gewusst. Zum ersten Mal im Leben fühlte er sich wirklich allein. Jahrelang war er durch die Welt gezogen und hatte sich frei von jeder Bindung gewähnt. Der Tod seiner Mutter hatte seine Leinen wirklich gekappt, und zum ersten Mal im Leben wusste er, wie es war, tatsächlich ungebunden zu sein. Er wusste auch, dass er sich selbst etwas vorgemacht hatte. Er war nicht ohne Bindung durch die Welt gezogen. Sie war da gewesen. Die ganze Zeit. Hatte seinem Leben Stabilität gegeben. Bis jetzt.

Er hatte noch einen lebenden Verwandten. Nur einen. Einen Vater, den er kaum kannte. Verdammt, sie kannten sich eigentlich gar nicht. Daran war niemand schuld, es war einfach so. Aber vielleicht war es Zeit, das zu ändern. Zeit, ein paar Tage mit seinem alten Herrn zu verbringen und wieder Kontakt zu knüpfen. Es würde bestimmt nicht allzu lange dauern. Er erwartete keine kitschige Versöhnungsszene. Nur ein ungezwungenes Miteinander, frei von den Spannungen, die zwischen ihnen herrschten.

Er stieg aus dem Landcruiser und lief über den dichten grünen Rasen zum Blumengarten mit seinem Feuerwerk aus Farben. Sebastian dachte an den Diamantohrstecker in seiner Tasche. Er erwog, ihn Mrs. Wingate zu überreichen, damit sie ihn an Clare zurückgab. Dazu müsste er erklären, wo er ihn gefunden hatte, und beim Gedanken daran musste er grinsen.


»Hallo, Mrs. Wingate«, begrüßte er die ältere Dame, als er näher kam. Als Jugendlicher hatte er Joyce Wingate gehasst. Er hatte ihr die Schuld an seiner sporadischen und unbefriedigenden Beziehung zu seinem Vater gegeben. Diese Phase hatte er etwa zur gleichen Zeit überwunden, als er aufhörte, Clare die Schuld zuzuschieben. Nicht, dass er inzwischen Zuneigung für Joyce empfand. Er empfand überhaupt nichts für sie. Bis zu jenem Morgen hatte er auch nichts für Clare empfunden. Jetzt schon, aber es waren keine positiven Empfindungen.

»Hallo, Sebastian«, antwortete sie und legte eine rote Rose in einen Korb, der in ihrer Armbeuge hing. Mehrere Rubin- und Smaragdringe schlackerten an ihren knöcherigen Fingern. Sie trug eine cremefarbene Hose, eine lavendelblaue Bluse und einen riesigen Strohhut. Joyce war schon immer extrem dürr gewesen. Die Art von Dürre, die davon herrührte, dass sie alles in ihrem Leben unter Kontrolle hatte. Ihre scharfen Gesichtszüge dominierten ihr großes Gesicht, und ihr breiter Mund war normalerweise missbilligend verkniffen. War er zumindest immer gewesen, wenn er in der Nähe war, und ihm drängte sich die Frage auf, ob es an ihrem säuerlichen Charakter oder ihrer herrschsüchtigen Art lag, dass Mr. Wingate immer schön an der Westküste geblieben war.

Wahrscheinlich an beidem.

Joyce war noch nie eine attraktive Frau gewesen, auch nicht, als sie jünger war. Doch wenn jemand eine Pistole an Sebastians Schläfe drücken und ihn zwingen würde, etwas Nettes über sie zu sagen, könnte er vorbringen, dass ihre Augen von einem interessanten Hellblau waren. Wie die Schwertlilien, die am Rand ihres Gartens wuchsen. Wie die Augen ihrer Tochter. Die harten Gesichtszüge der Mutter waren im Gesicht der Tochter weniger
ausgeprägt und viel weiblicher. Clares volle Lippen machten die Linien ihres Mundes weicher, und sie hatte eine zierlichere Nase geerbt, doch die Augen waren dieselben.

»Ihr Vater sagt, Sie wollen ihn bald schon wieder verlassen«, bemerkte sie. »Es ist schade, dass Sie sich nicht überreden lassen, noch länger zu bleiben.«

Sebastian schaute von der Rose in Joyces Korb auf in ihr Gesicht. In Augen, die in seiner Kindheit blaue Flammen auf ihn abgefeuert hatten. Eine riesige Hummel schaukelte auf einer leichten Brise vorbei, und Joyce wedelte sie fort. Das Einzige, was er heute in ihren Augen sah, war höfliches Interesse.

»Ich versuche, ihn dazu zu überreden, wenigstens noch die nächste Woche zu bleiben«, erklärte sein Vater, zog ein Taschentuch aus der Gesäßtasche und wischte sich Schweißperlen von der Stirn. Leo Vaughan war ein paar Zentimeter kleiner als Sebastian, und sein einst braunes Haar verfärbte sich zu einem zweifarbigen Grau. Um seine Augenwinkel hatten sich tiefe Falten eingegraben. Seine Augenbrauen waren in den letzten Jahren buschig geworden, und seine »Zwanzig-Minuten-Nickerchen« dauerten jetzt eher eine Stunde. Ende der Woche wurde Leo fünfundsechzig, und Sebastian fiel auf, dass sich sein Vater im Garten der Wingates nicht mehr so mühelos bewegte wie in seiner Erinnerung. Nicht, dass er viele Erinnerungen an seinen Vater gehabt hätte. Ein paar Monate hier und ein Wochenende da legten nicht gerade den Grundstein für zahlreiche Kindheitserinnerungen, doch eines, woran er sich ganz klar erinnerte, waren die Hände seines Vaters. Sie waren groß und stark genug gewesen, um kleine Äste und Bretter durchzubrechen, und sanft genug, um seinem Jungen die Schulter zu tätscheln und über den Rücken zu streicheln. Trocken und
rau, die Hände eines fleißigen Mannes. Doch jetzt waren sie vom Alter und der harten Arbeit fleckig, und die Haut über seinen verdickten Fingerknöcheln war schlaff.

»Ich weiß wirklich nicht, wie lange ich noch bleibe«, sagte er, unfähig, sich auf irgendetwas festzulegen. Stattdessen wechselte er das Thema. »Gestern Abend bin ich Clare über den Weg gelaufen.«

Joyce bückte sich, um noch eine Rose abzuschneiden. »Ach ja?«

»Wo denn?«, erkundigte sich sein Vater, während er das Taschentuch wieder einsteckte.

»Ich hab mich mit einem alten Studienfreund in der Bar im Double Tree getroffen. Er war dort, um über eine Spendenaktion für Kinderdörfer zu berichten, und Clare sagte, sie wäre auf einem Hochzeitsempfang gewesen.«

»Ja, ihre Freundin Lucy hat gestern geheiratet.« Joyce nickte, und ihr großer Hut senkte sich. »Es dauert nicht mehr lange, bis auch Clare ihren jungen Mann heiratet. Lonny. Sie sind sehr glücklich zusammen. Sie planen, die Hochzeit nächsten Juni hier im Garten abzuhalten. Die Blumen werden in voller Blüte stehen, und es wird zu dieser Jahreszeit einfach herrlich sein.«

»Ja, ich glaube, sie hat Lonny erwähnt.« Offensichtlich war Joyce nicht ganz auf dem neuesten Stand. Es folgte ein betretenes Schweigen, aber vielleicht empfand auch nur er es so, weil er wusste, dass es keine Hochzeit im Juni geben würde. »Ich hatte keine Gelegenheit, Clare zu fragen, was sie beruflich macht«, sagte er, um das Schweigen zu überbrücken.

Joyce wandte sich ihren Rosen zu. »Sie schreibt Romane, aber anders als Ihr Buch.«


Er wusste nicht, was ihn mehr schockierte: dass Mrs. Wingate so gut über ihn informiert war, dass sie wusste, dass er ein Buch geschrieben hatte, oder dass Clare Schriftstellerin war. »Wirklich?« Er hätte gedacht, sie sei beruflich im Wohltätigkeitsbereich unterwegs, wie ihre Mutter, doch er hatte eine vage Erinnerung daran, dass sie ihm langweilige Geschichten über einen Fantasiehund erzählt hatte. »Was schreibt sie denn? Frauenliteratur?«, fragte er.

»So was Ähnliches«, antwortete Joyce, und die alten blauen Flammen, die er so gut kannte, loderten wieder in ihren Augen auf …

Erst später, als Sebastian und sein Vater allein zu Abend aßen, fragte er ihn: »Was macht Clare denn nun wirklich beruflich?«

»Sie schreibt Romane.«

»Das hab ich schon kapiert. Was denn für Romane?«

Leo schob Sebastian eine Schüssel mit grünen Bohnen hin. »Liebesromane.«

Seine Hand hielt in der Bewegung inne, als er nach der Schüssel griff. Die kleine Claresta? Das Mädchen, das glaubte, man würde vom Küssen schwanger? Die merkwürdig aussehende Kleine mit der dicken Brille, die zu einer wunderschönen Frau geworden war? Die wunderschöne Frau, die einen knappen pinkfarbenen Tanga trug und darin verdammt gut aussah? Autorin von Liebesromanen? »Ohne Quatsch?«

»Joyce ist nicht glücklich darüber.«

Er nahm die Schüssel hoch und fing an zu lachen. Ohne Quatsch.





Drei

»Er hat gesagt, es hätte nichts zu bedeuten«, jammerte Clare und nahm einen Schluck Kaffee. »Als wäre es in Ordnung, weil er den Sears-Servicetechniker nicht liebt. Das ist dieselbe Entschuldigung, die mein dritter Freund vorgebracht hat, als ich ihn mit einer Stripperin erwischte.«

»Scheißkerl!«, fluchte Adele und rührte Milchpulver mit Mandelgeschmack in ihre Tasse.

»Ob schwul oder hetero«, lautete Maddies Gesprächsbeitrag, »alle Männer sind Schweine.«

»Das Schlimmste daran ist, dass er Cindy mitgenommen hat«, jammerte Clare weiter und meinte den Yorkshire-Terrier, den sie und Lonny sich letztes Jahr gemeinsam angeschafft hatten. Während Lonny seine Sachen packte, hatte sie geduscht und sich endlich des bekloppten Brautjungfernkleids entledigt. Einige der Gegenstände im Haus gehörten einzig und allein ihm oder waren gemeinsam erworben worden. Die konnte er alle haben; sie legte keinen Wert auf Erinnerungsstücke. Aber dass er warten würde, bis sie unter der Dusche war, um sich mit Cindy aus dem Staub zu machen, war ihr nicht im Traum eingefallen.

»Auf die Gefahr hin, Maddie zu zitieren«, sagte Lucy, während sie sich vorbeugte und sich Kaffee nachschenkte, »Scheißkerl.« Lucy war noch keine vierundzwanzig Stunden verheiratet,
hatte aber trotzdem ihren Bräutigam sitzen lassen, als sie von Clares Kummer erfuhr.

»Bist du auch sicher, dass Quinn nichts dagegen hat, dass du hier bist?«, fragte Clare und bezog sich auf Lucys Mann. »Ich störe eure Flitterwochen nur ungern.«

»Absolut sicher.« Sie lehnte sich wieder zurück und pustete in ihre Porzellantasse. »Ich hab ihn letzte Nacht so glücklich gemacht, dass er gar nicht mehr mit Grinsen aufhören kann.« Ihre Mundwinkel bogen sich nach oben, und sie fügte hinzu: »Außerdem brechen wir erst morgen früh nach Grand Bahama auf.«

Obwohl Clare Lonnys Fehltritt mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte sie es immer noch nicht glauben. Entsetzen und Verzweiflung strömten durch ihren Körper, und sie schwankte zwischen Wut und Schmerz. Sie schüttelte den Kopf und unterdrückte die Tränen. »Ich steh immer noch unter Schock.«

Maddie beugte sich vor und stellte ihre Tasse mit der Untertasse auf dem Couchtisch aus Marmor und Mahagoni ab. »Schätzchen, ist es denn wirklich ein solcher Schock?«

»Klar ist es ein Schock.« Clare wischte sich ihre linke Wange trocken. »Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass wir ihn alle für schwul gehalten haben.«

Clares Finger hielten in der Bewegung inne, und sie schaute ihre Freundinnen, die in ihrem Wohnzimmer auf dem Sofa und dem Sessel ihrer Urgroßmutter saßen, entsetzt an. »Was? Ihr alle?«

Sie wichen ihrem Blick aus.

»Wie lange schon?«

»Seit wir ihn kennengelernt haben«, gestand Adele in ihre Tasse hinein.


»Und keine von euch hat es mir gesagt?«

Lucy griff nach der feinen Silberzange und ließ ein Stück Würfelzucker in ihren Kaffee plumpsen. »Keine von uns wollte diejenige sein, die es dir sagt. Wir haben dich gern und wollten dir keinen Kummer bereiten.«

Adele fügte hinzu: »Und wir dachten, du würdest es schon irgendwie wissen.«

»Hab ich aber nicht!«

»Du hattest nie einen Verdacht?«, fragte Maddie ungläubig. »Immerhin hat er Tischchen aus Glasscherben gebaut.«

Schockiert legte Clare die Hand vorn auf ihre weiße ärmellose Bluse. »Ich dachte, er wäre kreativ.«

»Du hast uns doch selbst erzählt, dass ihr zwei nicht besonders viel Sex hattet.«

»Manche Männer haben eben einen schwachen Sexualtrieb.«

»Aber nicht so schwach«, sagten alle drei wie aus einem Munde.

»Außerdem treibt er sich im Balcony Club rum.« Maddie runzelte die Stirn. »Das wusstest du doch, oder?«

»Schon, aber nicht alle Männer, die im Balcony Club was trinken, sind schwul.«

»Wer hat das behauptet?«

»Lonny.«

Die drei Freundinnen sagten kein Wort. Das mussten sie auch nicht. Ihre hochgezogenen Augenbrauen sprachen Bände.

»Außerdem hat er Pink getragen«, brachte Lucy vor.

»Männer tragen heutzutage eben Pink.«

Adele machte ein unwirsches Gesicht und schüttelte den
Kopf. »Tja, dann muss ihnen eben jemand sagen, dass sie das nicht sollten.«

»Ich würde nie mit einem Kerl ausgehen, der Pink trägt.« Maddie trank einen Schluck und fügte hinzu: »Ich will keinen Mann, der in so engem Kontakt zu seiner weiblichen Seite steht.«

»Quinn würde nie Pink tragen«, verkündete Lucy, und bevor Clare noch weiter diskutieren konnte, präsentierte sie den unwiderlegbaren Beweis. »Lonny legt viel zu viel Wert auf seine Nagelhaut.«

Das stimmte. Er war regelrecht besessen von gepflegter Nagelhaut und perfekt geschnittenen Nägeln. Clare ließ die Hand in den Schoß ihres erbsengrünen Rocks fallen. »Ich dachte, er sei metrosexuell.«

Maddie schüttelte den Kopf. »Gibt es das überhaupt, ›metrosexuell‹?«

»Oder«, wollte Adele wissen, »ist das nur ein anderer Ausdruck für Männer on the down-low?«

»Männer on the was?«

»Das hab ich letztes Jahr bei Oprah gesehen. Männer on the down-low sind homosexuelle Männer, die sich als Heteros ausgeben.«

»Warum sollten sie das tun?«

»Wahrscheinlich passt man so besser in die Gesellschaft hinein. Oder vielleicht wollen sie Kinder. Wer weiß?« Adele zuckte mit den Schultern. »Aber Lonny ist mir nicht wichtig. Du bist mir wichtig, und du hättest es uns schon gestern erzählen sollen, statt alles in dich reinzufressen.«

»Ich wollte Lucy nicht den Tag verderben.«

»Du hättest ihn mir nicht verdorben«, versicherte Lucy ihr
kopfschüttelnd, wobei ihr blonder Pferdeschwanz über den Kragen ihrer blauen Bluse strich. »Ich hab mich schon gefragt, ob irgendwas nicht stimmt, als ihr alle verschwunden wart. Und als Adele und Maddie wieder auftauchten, warst du nicht dabei.«

»Ich hab ein bisschen zu viel getrunken«, gestand Clare und war erleichtert, als niemand darauf hinwies, dass sie an der Karaoke-Maschine »Fat Bottomed Girls« geschmettert hatte, oder irgendwelche anderen peinlichen Momente des vergangenen Abends zur Sprache brachte.

Sie überlegte kurz, ob sie ihren Freundinnen von Sebastian erzählen sollte, entschied sich aber schließlich dagegen. Im Leben einer Frau gab es beschämende Momente, die sie lieber für sich behalten sollte. Sich zu betrinken und wie eine Schlampe aufzuführen, gehörte dazu. Du hast gesagt, es wäre der beste Sex deines Lebens gewesen, hatte er gesagt und gelacht, als er das Handtuch fallen ließ. Du konntest nicht genug kriegen. Ja, manche Dinge nahm man am besten mit ins Grab.

»Männer sind so fies«, klagte sie und dachte an Sebastians Gelächter. Wenn es etwas gab, das Clare hasste, dann ausgelacht zu werden; besonders von einem Mann. Genauer gesagt, von Sebastian Vaughan. »Es ist, als könnten sie sehen, wann wir uns am miesesten fühlen, am verwundbarsten sind, und dann umkreisen sie uns und warten den richtigen Moment ab, um uns auszunutzen.«

»Das stimmt. Serienkiller machen in Sekundenschnelle das verwundbarste Opfer aus«, fügte Maddie hinzu, was ihre Freundinnen innerlich aufstöhnen ließ. Da Maddie True-crime-Romane schrieb, interviewte sie von Beruf Soziopathen und
hatte über einige der brutalsten Verbrechen in der Geschichte berichtet. Daher hatte sie eine etwas verzerrte Wahrnehmung der Menschheit und war seit vier Jahren mit keinem Mann mehr ausgegangen. »Es wird ihnen zur zweiten Natur.«

»Hab ich euch von meiner Verabredung letzte Woche erzählt?« , fragte Adele, um das Thema zu wechseln, bevor Maddie so richtig loslegte. Adele schrieb und veröffentlichte Sciencefiction und ging meist mit sehr merkwürdigen Männern aus. »Er ist Barkeeper in einer kleinen Bar in Hyde Park.« Sie lachte. »Was sagt ihr dazu: Er hat mir erzählt, er sei der wiedergeborene William Wallace.«

»Hm-hm.« Maddie nahm einen Schluck Kaffee. »Woran liegt es, dass jeder, der je behauptet hat, wiedergeboren zu sein, die Wiedergeburt einer Berühmtheit ist? Es ist immer Johanna von Orleans oder Christopher Columbus oder Billy the Kid. Niemals irgendein Bauernmädchen mit verfaulten Zähnen oder der Matrose, der Kolumbus’ Nachttopf geleert hat.«

»Vielleicht werden nur Berühmtheiten wiedergeboren«, schlug Lucy vor.

Maddie stieß ein Schnauben aus. »Ich glaub eher, das ist alles Bockmist.«

Clare tippte auf Letzteres und stellte die erste von ihrer Meinung nach zwei relevanten Fragen. »Sieht der Barkeeper aus wie Mel Gibson?«

Adele schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

Nun die zweite Frage, die wichtiger war als die erste. »Du glaubst ihm doch nicht, oder?« Denn manchmal musste man sich wirklich fragen, ob Adele das, was sie schrieb, selber für bare Münze nahm.

»Nee.« Adele schüttelte den Kopf, und ihre lange blonde Lockenmähne
strich über ihren Rücken. »Ich hab ihn in die Zange genommen, und er wusste nichts über John Blair.«

»Wen?«

»Wallaces Freund und Kaplan. Ich musste William Wallace für die schottische Zeitreise recherchieren, die ich letztes Jahr geschrieben habe. Das war bloß ein Trick, um mich ins Bett zu kriegen.«

»Mistkerl.«

»Hat es funktioniert?«

»Nein. Ich lasse mich nicht mehr so leicht austricksen.«

Clare dachte an Lonny. Sie wünschte, sie könnte das auch von sich behaupten. »Warum versuchen Männer immer, uns auszutricksen?« Dann gab sie sich selbst die Antwort. »Weil sie alle Lügner und Betrüger sind.« Sie schaute in die Gesichter ihrer Freundinnen und fügte hastig hinzu: »Ach, entschuldige, Lucy. Alle Männer außer Quinn.«

»Hey«, sagte Lucy und hielt beschwichtigend die Hand hoch. »Quinn ist auch nicht perfekt. Und glaubt mir, als ich ihn kennenlernte, war er alles andere als das.« Sie schwieg, und ein Lächeln stahl sich über ihre Lippen. »Tja, außer im Bett.«

»Und die ganze Zeit«, meinte Clare kopfschüttelnd, »dachte ich, Lonny hätte eine echt schwache Libido, und er hat mich in dem Glauben gelassen. Ich dachte, ich wäre für ihn nicht attraktiv genug, und er ließ mich auch in dem Glauben. Wie konnte ich mich bloß in ihn verlieben? Mit mir muss irgendwas nicht stimmen.«

»Nein, Clare«, versicherte Adele ihr. »Du bist perfekt, so wie du bist.«

»Genau.«

»Es lag an ihm. Nicht an dir. Und eines Tages«, fügte Lucy,
die Frischvermählte, hinzu, »wirst du einen tollen Typen finden. Wie einen dieser Helden, über die du schreibst.«

Doch auch nach stundenlangen Beteuerungen war Clare noch immer davon überzeugt, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Etwas, das sie dazu trieb, sich Männer wie Lonny auszusuchen, die sie nie mit Leib und Seele lieben konnten.

Als ihre Freundinnen weg waren, lief sie durchs Haus und konnte sich nicht erinnern, sich je so allein gefühlt zu haben. Lonny war zwar nicht der einzige Mann in ihrem Leben gewesen, doch immerhin der einzige, den sie bei sich hatte einziehen lassen.

Sie ging ins Schlafzimmer und blieb vor der Frisierkommode stehen, die sie sich mit Lonny geteilt hatte. Sie biss sich auf die Lippe und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Sachen waren weg, und die Hälfte der Mahagonifläche stand leer. Sein Eau de Cologne und seine Pflegeutensilien. Sein Foto von ihr und Cindy und die flache Schale, in der er Lippenpflegestifte und einzelne Knöpfe aufbewahrte. Weg.

Vor ihr verschwamm alles, doch sie weigerte sich zu weinen, vor lauter Angst, nicht mehr aufhören zu können, wenn die Schleusen einmal geöffnet waren. Im Haus war es totenstill, bis auf das Geräusch der Klimaanlage aus den Belüftungsschlitzen. Kein Laut von ihrer kleinen Yorkshire-Dame, die die Nachbarskatzen ankläffte, oder von ihrem Verlobten, der an seinem neuesten Kunstwerk arbeitete.

Sie zog die Schublade auf, in der er seine ordentlich gefalteten Socken aufbewahrt hatte. Die Schublade war leer, und sie trat ein paar Schritte zurück und setzte sich auf die Bettkante. Der Spitzenbaldachin über ihr warf schattige Muster auf ihre Arme und den Schoß ihres grünes Rocks. In den vergangenen
vierundzwanzig Stunden hatte sie die gesamte Gefühlspalette durchlebt. Schmerz. Wut. Trauer. Verwirrung und Verlust. Dann Angst und Panik. Im Moment war sie wie betäubt und so müde, dass sie wahrscheinlich die ganze nächste Woche schlafen könnte. Das würde ihr gefallen. Zu schlafen, bis der Schmerz verging.

Als sie an jenem Morgen aus dem Double Tree nach Hause kam, hatte Lonny schon auf sie gewartet. Er hatte sie angefleht, ihm zu vergeben.

»Es war nur das eine Mal«, beteuerte er. »Es wird nicht wieder vorkommen. Wir können doch das, was wir aufgebaut haben, nicht einfach so wegwerfen, nur weil ich Mist gebaut hab! Es hatte überhaupt nichts zu bedeuten. Es war nur Sex.«

Wenn es um Beziehungen ging, hatte Clare noch nie Verständnis für belanglosen Sex gehabt. Wenn man in keiner festen Beziehung lebte, war das etwas anderes, doch sie verstand nicht, wie ein Mann in eine Frau verliebt sein und trotzdem Sex mit einer anderen haben konnte. Sie hatte durchaus Verständnis für sexuelles Begehren und erotische Anziehung, aber sie konnte nicht begreifen, wie ein Mensch, ob nun schwul oder hetero, denjenigen, den er angeblich liebte, für belanglosen Sex derart verletzen konnte.

»Wir kriegen das wieder hin. Ich schwöre, es war nur das eine Mal«, beteuerte Lonny, als würde sie ihm glauben, wenn er es nur oft genug wiederholte. »Ich liebe unser Leben.«

Ja, er liebte ihr Leben. Er hatte nur sie nicht geliebt. Es hatte eine Zeit in ihrem Leben gegeben, da hätte sie ihm zugehört. Es hätte zwar nichts an den Konsequenzen geändert, aber sie hätte geglaubt, ihm zuhören zu müssen. Damals hätte sie vielleicht sogar versucht, ihm zu glauben, oder gedacht, sie müsse
ihn verstehen, aber heute nicht mehr. Sie war fertig damit, die Weltmeisterin im Leugnen zu sein. So viel von ihrem Leben in Männer zu investieren, die ihr nichts zurückgaben.

»Du hast mich belogen, und du hast mich benutzt, um diese Lüge zu leben«, hatte sie ihm vorgeworfen. »Ich werde deine Lüge nicht mehr leben.«

Als ihm klar wurde, dass er sie nicht umstimmen konnte, verhielt er sich wie ein typischer Mann und wurde gehässig. »Wenn du abenteuerlustiger gewesen wärst, hätte ich mich nicht außerhalb der Beziehung nach einem Kick umsehen müssen.«

Je mehr Clare darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass es dieselbe Ausrede war, die ihr dritter Freund ihr aufgetischt hatte, als sie ihn mit der Stripperin ertappt hatte. Statt schuldbewusst zu reagieren, hatte er sie zu einem flotten Dreier eingeladen.

Clare hielt es nicht für zu viel verlangt, dass sie dem Mann, den sie liebte, genügen wollte. Keine Dritten im Bunde. Keine Peitschen und Ketten und keine gruseligen Accessoires.

Nein, Lonny war nicht der erste Mann in ihrem Leben, der ihr das Herz brach. Er war nur der letzte. Da war ihre erste Liebe gewesen, Allen. Dann Josh, Drummer in einer miesen Band. Da war Sam, ein Basejumper und Extrem-Mountainbiker, gefolgt von Rod, dem Anwalt, und Zack, dem Schwerverbrecher. Jeder neue Freund war anders gewesen als sein Vorgänger, doch letzten Endes hatte keine der Beziehungen gehalten, ob nun sie Schluss machte oder er.

Sie schrieb über Liebe. Große, überwältigende, epische Liebesgeschichten. Doch wenn es um die Liebe im wahren Leben ging, war sie die totale Niete. Wie konnte sie darüber schreiben?
Sie kennen und fühlen, und die Sache trotzdem so vermasseln? Immer und immer wieder?

Was stimmte nicht mit ihr?

Hatten ihre Freundinnen recht? Hatte sie geahnt, dass Lonny schwul war? Hatte sie es die ganze Zeit über gewusst und trotzdem Entschuldigungen für ihn gefunden? Seine Ausreden wegen seines sexuellen Desinteresses akzeptiert? Und sich trotz allem selbst die Schuld gegeben?

Clare schaute in den Spiegel über der Frisierkommode und betrachtete die dunklen Ringe unter ihren Augen. Leer. Trostlos. Wie Lonnys Sockenschublade. Wie ihr Leben. Wie gewonnen, so zerronnen. In den letzten zwei Tagen hatte sie so viel verloren. Ihren Verlobten und ihren Hund. Ihren Glauben an Seelenverwandtschaft und den zweikarätigen Diamantohrring ihrer Mutter.

Sie hatte den Ohrring vermisst, kurz nachdem sie an jenem Morgen nach Hause gekommen war. Es würde sie zwar einige Mühen kosten, aber sie konnte einen passenden Ersatz auftreiben. Etwas zu finden, das ihre innere Leere ausfüllte, wäre ungleich schwieriger.

Aus dem Bedürfnis heraus, aus dem Haus zu gehen und die Leere auszufüllen, sprang sie trotz ihrer Erschöpfung auf. Ihr schoss eine Liste aller Dinge, die sie brauchte, durch den Kopf. Sie brauchte einen Wintermantel. Es war zwar erst August, aber wenn sie sich nicht ranhielt, wäre der Wollmantel, den sie auf bebe.com gesehen hatte, ausverkauft. Und sie brauchte die neue Coachbag, auf die sie bei Macy’s ein Auge geworfen hatte. In Schwarz, passend zu dem bebe-Mantel. Oder in Rot … oder beides. Wenn sie sowieso schon bei Macy’s wäre, würde sie sich auch gleich Estée-Lauder-Mascara
und Benefits Browzing für ihre Augenbrauen holen. Beides wurde langsam knapp.

Auf dem Weg zum Einkaufszentrum würde sie bei Wendy’s haltmachen und sich eine Riesenportion Pommes mit extrafeinem Pudersalz bestellen. Sie würde sich bei Mrs. Powell’s ein klebriges Zimtbrötchen genehmigen, dann einen Abstecher zu See’s machen und ein Pfund weiche Karamellbonbons kaufen und …

Clare setzte sich wieder aufs Bett und widerstand dem Drang, ihre innere Leere mit Dingen auszufüllen. Mit Essen. Klamotten. Männern. Wenn sie wirklich damit Schluss machen wollte, die Weltmeisterin im Leugnen zu sein, musste sie ihr Leben kritisch betrachten und zugeben, dass sich vollzustopfen, ihren Kleiderschrank vollzuhängen und sich an einen Mann zu klammern ihr nie geholfen hatte, die Furcht erregende Leere in ihrem Herzen auszufüllen. Jedenfalls nicht auf lange Sicht, und zum Schluss saß sie mit ein paar Pfunden zu viel, die sie dazu zwangen, ins Fitness-Studio zu gehen, Klamotten, die aus der Mode kamen, und einer leeren Sockenschublade da.

Vielleicht brauchte sie einen Psychologen. Einen objektiven Beobachter, der in ihren Kopf schaute und ihr sagte, was mit ihr nicht stimmte und wie sie ihr Leben in Ordnung bringen konnte.

Vielleicht war alles, was sie brauchte, ein langer Urlaub. Sie brauchte ganz bestimmt eine Auszeit von Junkfood, Kreditkarten und Männern. Sie dachte an Sebastian und das weiße Handtuch um seine Hüften. Sie brauchte eine lange Pause von allem mit Testosteron.

Sie war erschöpft und in ihren Gefühlen verletzt, und wenn
sie ehrlich zu sich war, immer noch leicht verkatert. Sie fasste sich an den schmerzenden Kopf und schwor, sich von Alkohol und Männern fernzuhalten, wenigstens bis sie ihr Leben wieder im Griff hatte. Bis sie einen klaren Moment hatte. Den Moment der Erleuchtung, wenn alles wieder einen Sinn ergab.

Clare stand auf und schlang die Arme um den Bettpfosten mit der Girlande aus Belgischer Spitze. Ihr Herz und ihr Stolz waren lädiert, aber das waren alles Dinge, von denen sie sich wieder erholen würde.

Doch da war noch etwas anderes. Etwas, worum sie sich morgen früh gleich als Erstes kümmern musste. Etwas, das sich als ernst erweisen könnte.

Etwas, das ihr mehr Angst einjagte als eine ungewisse Zukunft ohne Einkaufsbummel und salzige Fritten. Und das war, überhaupt keine Zukunft zu haben.

Vashion Elliot, der Duke von Rathstone, stand mit den Händen hinter dem Rücken da, während er den Blick von der blauen Feder an Miss Winters’ Haube zu ihren ernsten grünen Augen senkte.


Clares Finger schwebten über den Tasten, als sie auf die Uhrzeit schaute, die unten rechts auf ihrem Computermonitor angezeigt war.

Miss Winters war durchaus hübsch, trotz des widerspenstig gehobenen Kinns. Auf hübsch konnte er verzichten. Die letzte hübsche Frau in seinem Leben hatte im Bett und außerhalb ein Übermaß an Leidenschaft an den Tag gelegt, das er so schnell nicht vergessen würde. Natürlich
war diese Frau seine ehemalige Geliebte gewesen. Keine zugeknöpfte, prüde Gouvernante.

»Ich stand zuletzt im Dienst von Lord und Lady Pomfrey als Gouvernante für ihre drei Söhne.«

Ihr pelzbesetztes Kleid verschluckte ihre zierliche Gestalt, und sie wirkte, als könnte ein starker Windstoß sie fortwehen. Er fragte sich, ob sie stärker war, als sie aussah. So widerspenstig, wie ihr Kinn andeutete. Wenn er beschloss, sie einzustellen, müsste sie es sein. Allein schon die Tatsache, dass sie hier in seinem Arbeitszimmer stand, zeugte von einer gewissen Entschlossenheit und Charakterstärke, die er normalerweise am anderen Geschlecht vermisste.

»Ja. Ja.« Er wedelte ungeduldig mit der Hand über ihre Empfehlungsschreiben vor ihm auf dem Schreibtisch. »Da Sie schon mal da sind, nehme ich an, Sie haben mein Inserat gelesen.«

»Ja.«

Er lief um seinen Schreibtisch herum und zupfte an den Manschetten seines braunen Gehrocks. Er wusste, dass man ihn für groß hielt und für die aktuelle Mode zu kräftig gebaut, was von den vielen langen Stunden körperlicher Arbeit auf seinen Gütern in Devon und auf seinem Schiff, der Louisa, herrührte. »Dann ist Ihnen auch bewusst, dass ich, sollte eine Reise vonnöten sein, meine Tochter mitnehmen möchte.« Er war sich nicht sicher, doch er glaubte, einen Funken in diesen ernsten Augen wahrgenommen zu haben, die ihn anblickten, als würde der Gedanke ans Reisen sie reizen.

»Ja, Eure Hoheit.«



Clare schrieb noch ein paar Seiten, bevor sie die Arbeit an Der gefährliche Duke, dem dritten Buch ihrer Gouvernanten-Serie, unterbrach. Um neun griff sie zum Telefon. Sie hatte den Großteil der Nacht wach gelegen und sich vor diesem Anruf gefürchtet. Wovor sie am meisten Angst hatte, mehr als davor, die wenigen Erinnerungsstücke an Lonny zusammenzupacken, war der Anruf in Dr. Lindens Praxis.

Sie tippte die sieben Ziffern ein, und als die Sprechstundenhilfe ranging, stieß sie hervor: »Ich hätte gern einen Termin.«

»Sind Sie eine Patientin von Dr. Linden?«

»Ja. Mein Name ist Clare Wingate.«

»Müssen Sie den Doktor persönlich sprechen, oder genügt ein Termin bei Schwester Dana?«

Sie war sich nicht sicher. Sie hatte das noch nie gemacht. Sie öffnete den Mund, um es einfach auszuspucken. Es einfach zu sagen. Ihre Kehle wurde trocken, und sie schluckte. »Ich weiß nicht.«

»Wie ich sehe, hatten Sie im April Ihre jährliche Kontrolle. Vermuten Sie, dass Sie schwanger sind?«

»Nein … nein. Ich … Ich hab vor Kurzem etwas herausgefunden. Ich habe meinen … nun, ich habe meinen Freund erwischt … Ich meine, mein Exfreund hat mich betrogen.« Sie atmete tief durch und fasste sich an die Kehle. Unter ihren Fingern hämmerte ihr Puls. Das war doch absurd. Warum fiel ihr das so schwer? »Deshalb … muss ich mich testen lassen wegen … Sie wissen schon, HIV.« Ein nervöses Lachen entstieg ihrer trockenen Kehle. »Ich meine, ich halte es nicht für wahrscheinlich, aber ich muss es sicher wissen. Er hat gesagt, er hätte mich nur das eine Mal betrogen und sich geschützt, aber kann man einem Betrüger wirklich trauen?« Du meine
Güte. Erst Stottern, dann Schwafeln. »So bald wie möglich, bitte.«

»Ich schaue mal nach.« Am anderen Ende der Leitung war das Klappern einer Tastatur zu hören, und dann: »Wir geben Ihnen den nächstmöglichen Termin. Ich habe am Donnerstag eine Absage bei Dana. Ist Ihnen 16.30 Uhr recht?«

Donnerstag. Noch drei Tage. Das war eine Ewigkeit. »In Ordnung.« Es herrschte Stille in der Leitung, und Clare zwang sich zu fragen: »Wie lange wird es dauern?«

»Der Test? Nicht lang. Sie bekommen die Ergebnisse, noch bevor Sie die Praxis verlassen.«

Als sie auflegte, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und starrte auf den Computermonitor. Sie hatte der Sprechstundenhilfe die Wahrheit gesagt. Sie glaubte wirklich nicht, dass Lonny sie einer Gefahr ausgesetzt hatte, doch sie war erwachsen und musste Bescheid wissen. So oder so. Ihr Verlobter hatte sie betrogen, und wenn sie ihn mit einer Frau im Wandschrank ertappt hätte, hätte sie diesen Anruf ebenfalls getätigt. Betrug war Betrug. Und trotz Sebastians Versuchen, sie zu trösten, machte die Tatsache, dass sie keine männliche »Ausrüstung« hatte, das Ganze auch nicht leichter.

Ihre Stirn war angespannt, und sie hob die Hände und massierte ihre Schläfen. Es war noch nicht mal zehn, und sie hatte schlimme Kopfschmerzen. Ihr Leben war ein einziges Chaos, und daran war nur Lonny schuld. Sie musste sich wegen etwas testen lassen, das sie das Leben kosten konnte, dabei war nicht mal sie diejenige, die in der Gegend rumgevögelt hatte. Sie war monogam. Immer. Sie hüpfte nicht ins Bett mit …

Sebastian.

Sie ließ die Hände in den Schoß sinken. Sie musste es Sebastian
sagen. Bei dem Gedanken platzten ihre pochenden Schläfen fast. Sie wusste nicht, ob sie ein Kondom benutzt hatten, und sie musste es ihm sagen.

Oder auch nicht. Höchstwahrscheinlich würde der Test negativ ausfallen. Sie sollte noch warten, bis sie das Resultat selbst kannte. Wahrscheinlich würde sie es ihm gar nicht erzählen müssen. Wie standen die Chancen, dass er zwischen heute und Donnerstag Sex hatte? Das Bild, wie er sein Handtuch fallen ließ, schoss ihr durch den Kopf.

Sehr wahrscheinlich, folgerte sie und griff nach einer Flasche Aspirin, die sie in ihrer Schreibtischschublade aufbewahrte.





Vier

Das Tonbandgerät neben meinem Schreibblock, schaue ich über den Tisch zu dem Mann, den ich nur als Smith kenne. Um mich herum schwatzen und lachen die Einheimischen, aber es kommt mir aufgesetzt vor, weil sie ein wachsames Auge auf mich und Smith haben. Wenn ich es nicht besser wüsste, wenn die Sprache um mich herum mit Arabisch gespickt und mit Kreuzkümmel gewürzt wäre, würde ich glauben, ich wäre in Bagdad und säße einem Fanatiker namens Mohammed gegenüber. Das Tier im Menschen flackert in tiefbraunen Augen genauso hell wie in blauen. Beide Männer …


Sebastian las sich das Geschriebene noch einmal durch und rieb sich verzweifelt das Gesicht. Was er geschrieben hatte, war gar nicht mal so schlecht, aber irgendwie daneben. Er legte die Finger wieder auf die Tastatur seines Laptops und löschte den Text mit frustrierten Hieben.

Dann stand er so ruckartig auf, dass der Küchenstuhl hinter ihm über den Hartholzboden schlitterte. Er verstand es nicht. Er hatte seine Notizen, eine Gliederung im Kopf und einen gut funktionierenden Hauptteil. Alles, was er tun musste, war, sich hinzusetzen und einen anständigen Aufmacher zu schreiben. »Verdammt!« Etwas, das sich sehr nach Angst anfühlte, brannte
in seiner Kehle und breitete sich bis in seinen Magen aus. »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«

»Hast du ein Problem?«

Er holte tief Luft, drehte sich um und sah seinen Vater an, der im Hintereingang stand. »Nein. Alles klar.« Jedenfalls gab es nichts, worüber er reden wollte. Er würde den Aufmacher schon noch hinkriegen. Bestimmt. Das Problem war ihm neu, doch er würde es bewältigen. Er ging zum Kühlschrank, griff hinein und zog eine Tüte Orangensaft heraus. Ein Bier wäre ihm lieber gewesen, aber es war noch nicht mal Mittag. Wenn er schon morgens mit Saufen anfing, müsste er sich echte Sorgen machen.

Er führte die Tüte zum Mund und nahm mehrere lange Schlucke. Der kühle Saft rann durch seine Kehle und spülte den Geschmack von Panik aus seinem Mund. Er hob den Blick von der Tüte zu einer Holzente, die oben auf dem Kühlschrank thronte. Das Messingschild identifizierte sie als Nordamerikanische Pfeifente. Eine Brautente und eine Spießente hockten über dem Kamin im Wohnzimmer. Diese Holzvögel waren überall im Haus verteilt, und Sebastian fragte sich, seit wann sein alter Herr so fasziniert von Enten war. Er ließ die Safttüte sinken und schaute seinen Vater an, der ihn unter seiner Hutkrempe beobachtete. »Brauchst du Hilfe?«, fragte Sebastian.

»Wenn du kurz Zeit hast, könntest du bei einem Möbelstück mit anfassen, das ich für Mrs. Wingate umstellen muss. Aber ich stör nur ungern, wenn du gerade am Werk bist.«

Er hätte alles dafür gegeben, tatsächlich am Werk zu sein, statt den Aufmacher immer wieder neu zu schreiben und zu löschen. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und stellte die Tüte zurück in den Kühlschrank. »Was will sie denn umgestellt haben?«, fragte er und schloss die Tür.


»Ein Sideboard.«

Er wusste zwar nicht, was zum Henker ein Sideboard war, aber es klang schwer. Wie eine willkommene Ablenkung von seinem bedrohlich näher rückenden Abgabetermin und seiner Unfähigkeit, drei zusammenhängende Sätze zu schreiben.

Er durchquerte die kleine Küche und folgte seinem Vater durch die Tür nach draußen. Alte Ulmen und Eichen warfen Schatten auf die Gartenanlagen und weißen Eisenmöbel in lauschigen Eckchen. Dann gingen sie Seite an Seite durch den Garten.

Ein perfektes Vater-Sohn-Idyll, doch die Idylle trog.

»Heute soll es schön werden«, bemerkte Sebastian, als sie an einem silbernen Lexus vorbeikamen, der neben seinem Landcruiser parkte.

»Um die zweiunddreißig Grad, hat der Wettermann vorhergesagt«, antwortete Leo.

Danach verfielen sie in ein unbehagliches Schweigen, das sich über den Großteil ihrer Gesprächsversuche zu legen schien. Sebastian wusste nicht, warum er es so schwierig fand, mit seinem alten Herrn zu reden. Er hatte schon Staatsoberhäupter, Massenmörder sowie religiöse und militärische Führer interviewt, und trotzdem fiel ihm verdammt noch mal überhaupt nichts ein, worüber er sich mit seinem Vater unterhalten könnte, abgesehen von einer flüchtigen Bemerkung übers Wetter oder darüber, was es zum Abendessen geben sollte. Und seinem Vater fiel es genauso schwer, mit ihm zu reden.

Gemeinsam gingen sie zum Hintereingang des Herrenhauses. Aus irgendeinem Grund, den Sebastian sich selbst nicht erklären konnte, stopfte er sein graues Molson-T-Shirt in seine
Levi’s und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Als er an den Kalksteinmauern emporsah, kam er sich vor, als wollte er eine Kirche betreten, und unterdrückte das Bedürfnis, sich zu bekreuzigen. Als ob auch er es spürte, griff Leo nach seinem Hut und zog ihn ab.

Die Angeln der Hintertür quietschten, als Leo ihm die Tür aufhielt, und das Stampfen ihrer Stiefelabsätze übertönte das Schweigen, während die beiden ein paar Steinstufen hinauf in die Küche gingen. Es war zu spät für sie. Sein Vater fühlte sich mit ihm genauso unwohl wie er mit ihm. Er sollte einfach abreisen, dachte er. Der Quälerei ein Ende bereiten. Er wusste nicht, warum er überhaupt gekommen war, und er hatte wahrlich Besseres zu tun, als schweigend bei seinem Vater rumzusitzen. In Washington State wartete eine Menge Arbeit auf ihn. Er musste das Haus seiner Mutter zum Verkauf vorbereiten und sein Leben weiterleben. Er war jetzt seit drei Tagen hier. Massenhaft Zeit, um ins Gespräch zu kommen. Es klappte nur nicht. Er würde seinem Vater noch beim Verrücken des Sideboards helfen und dann seine Sachen packen.

Die Küche wurde von einer riesigen Kücheninsel in der Mitte dominiert, und Leo warf im Vorbeigehen seinen Hut auf die zerkratzte Oberfläche. Weiße Schränke säumten die fast vier Meter hohen Wände, und die Spätvormittagssonne strömte durch die Fenster und wurde von Geräten aus rostfreiem Stahl reflektiert. Die Absätze von Sebastians Goretex-Wanderstiefeln stampften über die alten schwarz-weißen Platten, während er und sein Vater die Küche durchquerten und ein gediegenes Esszimmer betraten. Eine riesige Vase mit frisch geschnittenen Blumen stand mitten auf einem sechs Meter langen Tisch mit einer roten Damasttischdecke. Die Möbel, die
Fenster und Gardinen, alles erinnerte ihn an ein Museum. Poliert und sehr gepflegt. Es roch auch wie im Museum. Kalt und leicht muffig.

Ein dicker Läufer dämpfte ihre Schritte, während er und sein Vater auf ein kunstvoll geschnitztes Möbelstück an der Wand zusteuerten. Es hatte hohe, zierliche Beine und reich verzierte Schubladen. »Ich nehme an, das ist ein Sideboard.«

»Ja. Es stammt aus Frankreich und ist uralt. Es befindet sich schon mehr als hundert Jahre im Besitz von Mrs. Wingates Familie«, erklärte Leo, während er ein großes silbernes Teeservice vom Sideboard nahm und es auf dem Tisch absetzte.

Sebastian hatte sich schon gedacht, dass es sich um eine Antiquität handelte, und war nicht im Mindesten überrascht, dass sie aus Frankreich stammte. Ihm persönlich waren moderne, praktische Möbel mit klaren Linien lieber als alte, verspielte. »Wo sollen wir es hinrücken?«

Leo deutete auf eine Wand neben der Tür, und jeder schnappte sich ein Ende des Sideboards. Das Möbelstück war nicht schwer, und die beiden verrückten es mühelos. Als sie es am neuen Platz abstellten, tönte aus dem Nebenzimmer Joyce Wingates erhobene Stimme. »Wie hast du reagiert?«

»Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte«, antwortete eine zweite Stimme, die Sebastian sofort wiedererkannte. »Ich stand unter Schock«, fügte Clare hinzu. »Deshalb hab ich einfach das Haus verlassen und bin zurück zu Lucys Hochzeit.«

»Das ergibt alles keinen Sinn. Wie wird ein Mann so einfach schwul? Aus heiterem Himmel?«

Sebastian sah seinen Vater an, der sich unbeteiligt am Teeservice zu schaffen machte und die Zuckerdose und das Sahnekännchen aus Silber zurechtrückte.


»Ein Mann wird nicht so einfach schwul, Mutter. Rückblickend gab es genügend Anzeichen.«

»Was für Anzeichen? Ich hab keine Anzeichen gesehen.«

»Wenn ich so zurückblicke, hatte er eine unnatürliche Vorliebe für antike Auflaufförmchen.«

Auflaufförmchen? Was zum Henker waren Auflaufförmchen? Sebastians Blick kehrte zur leeren Tür zurück. Im Gegensatz zu seinem alten Herrn würde er nicht so tun, als würde er nicht lauschen. Das waren pikante Details.

»Viele Männer lieben schöne Auflaufförmchen.«

Und die zwei hatten nicht gewusst, dass der Typ schwul war?

»Nenn mir nur einen Mann, der Auflaufförmchen liebt«, verlangte Clare.

»Dieser Fernsehkoch. Mir ist sein Name entfallen.«

Es folgte eine Pause, dann fragte Joyce: »Du bist dir also sicher, dass es vorbei ist?«

»Ja.«

»Das ist schade. Lonny hatte so wunderbare Manieren. Sein Tomatenaspik wird mir fehlen.«

»Mutter, ich hab ihn mit einem Kerl ertappt. Beim Sex. In meinem Wandschrank. Zum Teufel mit dem Aspik!«

Leo trug das Teeservice zum Sideboard, und sein Blick traf Sebastians. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft sah er einen Funken Humor in den grünen Augen des älteren Mannes.

»Claresta, halt deine Zunge im Zaum. Wir können das diskutieren, ohne uns anzuschreien.«

»Ach ja? Du tust geradezu so, als hätte ich bei Lonny bleiben sollen, weil er immer die richtige Gabel benutzt und beim Essen nicht schmatzt.«


Eine weitere Pause, dann sagte Joyce: »Tja, dann nehme ich mal an, es war nötig, die Hochzeit abzusagen.«

»Du nimmst es an? Ich wusste, du würdest es nicht verstehen! Ich hab hin und her überlegt, ob ich dir überhaupt etwas sagen soll, und ich sag es dir nur, weil dir sicher auffallen wird, wenn er an Thanksgiving nicht zum Abendessen erscheint.« Clares Stimme war jetzt deutlicher zu vernehmen, da sie in den großen, offenen Eingang trat. »Mir ist klar, dass er für dich der perfekte Mann war, Mutter, doch er hat sich nicht als der perfekte Mann für mich erwiesen.«

Ihre Haare waren zu einem dieser eingedrehten Pferdeschwänze frisiert, glatt und glänzend wie das Mahagoni-Sideboard. Sie trug eine weiße Kostümjacke mit großem Revers, eine tiefblaue Bluse und eine lange Perlenkette. Der Rock reichte ihr bis knapp übers Knie, und sie hatte ein Paar weiße Schuhe an, die ihre Zehen bedeckten. Die Schuhabsätze sahen aus wie Silberkugeln. Sie war piekfein herausgeputzt und zugeknöpfter als eine Nonne. Ein himmelweiter Unterschied zum letzten Mal, als er sie gesehen hatte, den Rücken an die Hotelzimmertür gepresst, mit dem halb geöffneten albernen pinkfarbenen Kleid und der Katerfrisur.

Kurz vor dem Esszimmer wandte sie sich wieder zu dem Raum, den sie verlassen hatte. »Ich brauche einen Mann, der nicht nur weiß, wo er seine Gurkengabel aufbewahrt, sondern sie auch mehr als alle Jubeljahre einmal benutzen will.«

Es ertönte ein schockiertes Luftschnappen, gefolgt von: »Das ist vulgär. Du klingst wie ein Flittchen.«

Clare legte unschuldig die Hand auf die Brust. »Ich? Ein Flittchen? Ich hab mit einem Schwulen zusammengelebt. Ich hatte so lange keinen Sex mehr, dass ich praktisch Jungfrau bin.«


Sebastian lachte laut los. Er konnte nicht anders. Die Erinnerung daran, wie sie vor ihm einen Strip hingelegt hatte, stimmte so gar nicht mit der Frau überein, die behauptete, »praktisch Jungfrau« zu sein. Bei dem Geräusch drehte sich Clare um, und ihre Blicke trafen sich. Sekundenlang schien sie die Kontrolle zu verlieren, und die glatte Haut zwischen ihren Augenbrauen runzelte sich vor Verwirrung, als hätte sie etwas entdeckt, wo es nicht hingehörte. Wie das Sideboard an der falschen Wand oder den Gärtnerssohn im Esszimmer. Eine leichte Röte überzog ihre Wangen, und die Falte zwischen ihren Brauen vertiefte sich. Dann aber, wie neulich Morgen, als sie sich umgedreht hatte und ihn mit nichts als einem Hotelhandtuch und ein paar Wassertropfen am Körper entdeckt hatte, fing sie sich schnell wieder und besann sich auf ihre Manieren. Sie zupfte die Manschetten ihrer Jacke zurecht und trat ins Esszimmer.

»Hallo, Sebastian. Was für eine wunderbare Überraschung!« Ihre Stimme klang durchaus freundlich, doch er glaubte ihr kein Wort. Sie zwang die Winkel ihres üppigen Mundes nach oben, doch auch das Lächeln nahm er ihr nicht ab. Vielleicht weil es nicht ganz bei ihren blauen Augen ankam. »Dein Vater ist sicher ganz hingerissen.« Sie hielt ihm die Hand hin, und er nahm sie. Ihre Finger waren ein bisschen kalt, doch er konnte fast ihre verschwitzten Handflächen spüren. »Wie lange bleibst du in der Stadt?«, fragte sie, ganz makellose Höflichkeit.

»Ich weiß nicht so recht«, antwortete er und sah ihr in die Augen. Er hatte keine Ahnung, wie »hingerissen« sein Vater über seinen Besuch war, doch Clare standen ihre Gedanken praktisch auf die Stirn geschrieben. Sie fragte sich, ob er die Ereignisse von neulich Nacht ausposaunen würde, doch er lächelte nur und tat nichts, um ihre Sorgen zu zerstreuen.


Sie entzog ihm ihre Hand, und er fragte sich, was sie tun würde, wenn er fester zupackte, ob sie dann die Fassung verlöre. Stattdessen ließ er sie los, und sie wandte sich an seinen Vater und breitete herzlich die Arme aus. »Hallo, Leo! Lange nicht gesehen.«

Der ältere Mann trat vor und umarmte sie; seine schwieligen Hände tätschelten ihren Rücken, als wäre sie noch ein Kind. Wie damals bei Sebastian, als er klein war. »Sie sollten nicht so lange wegbleiben«, sagte Leo.

»Manchmal brauche ich eben eine Auszeit.« Clare drückte trotzig den Rücken durch. »Eine lange Auszeit.«

»So schlimm ist Ihre Mutter gar nicht.«

»Zu Ihnen nicht.« Sie trat ein paar Schritte zurück und ließ die Hände sinken. »Vermutlich kamen Sie gar nicht umhin, unser Gespräch über Lonny mit anzuhören.« Ihre Aufmerksamkeit blieb auf Leo gerichtet, als hätte Sebastian den Raum bereits verlassen, als stünde er nicht so nahe bei ihr, dass er sehen konnte, wie vereinzelte kleine Härchen von ihrem Haaransatz abstanden.

»Ja. Mir persönlich tut es nicht leid, dass er weg ist«, verkündete Leo, senkte vertraulich die Stimme und sah sie wissend an. »Ich hatte schon immer den Verdacht, dass er vom anderen Ufer ist.«

Wenn sogar sein alter Herr gewusst hatte, dass Clares Verlobter schwul war, dann fragte sich Sebastian, wie es kam, dass Clare keinen Schimmer gehabt hatte.

»Ich will damit nicht sagen, dass es was Schlimmes ist, wenn man … Sie wissen schon … in dieser Hinsicht seltsam veranlagt ist, aber wenn ein Mann eine Vorliebe für … ähh … andere Männer hat, sollte er nicht so tun, als würde er Frauen
mögen.« Leo legte Clare tröstend die Hand auf die Schulter. »Das gehört sich nicht.«

»Sie wussten es auch, Leo?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf und ignorierte Sebastian weiter. »Warum war das für alle so offensichtlich, nur für mich nicht?«

»Weil Sie ihm glauben wollten, und manche Männer sind durchtrieben. Sie haben das Herz am rechten Fleck, und das hat er ausgenutzt. Sie haben dem richtigen Mann viel zu geben. Sie sind schön und erfolgreich, und eines Tages finden Sie auch jemanden, der Sie verdient hat.«

Seit Sebastians Ankunft hatte der alte Mann nicht mehr so viele Konsekutivsätze aneinandergereiht. Wenigstens nicht in seiner Hörweite.

»Aah.« Clare legte gerührt den Kopf zur Seite. »Sie sind der netteste Mann auf der ganzen Welt.«

Leo strahlte, und Sebastian hatte plötzlich das überwältigende Bedürfnis, Clare ein Bein zu stellen, an ihrem perfekten Pferdeschwanz zu ziehen oder sie mit Matsch zu bewerfen und ihre Klamotten schmutzig zu machen wie damals als Kind, wenn sie ihn nervte. »Ich hab deiner Mutter und meinem Vater erzählt, dass du mir neulich Abend im Double Tree über den Weg gelaufen bist«, sagte er beiläufig. »Es war wirklich schade, dass du schon gehen musstest und wir nicht mehr dazu gekommen sind, noch ein bisschen … ähh … zu plaudern.«

Endlich richtete Clare ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sebastian und sagte mit einem kleinen falschen Lächeln: »Stimmt. Ich hab im Leben noch nie etwas so bedauert.« Dann schaute sie wieder zu Leo und fragte: »Wie kommen Sie mit Ihrer neuesten Schnitzarbeit voran?«


»Sie ist fast fertig. Sie sollten mal vorbeikommen und sie sich anschauen.«

Sebastian schob die Finger in die Taschen seiner Jeans. Sie hatte das Thema gewechselt und ließ ihn wieder links liegen. Den Themawechsel hatte er zugelassen. Vorerst. Aber er sollte verdammt sein, wenn er ihr gestattete, ihn wie Luft zu behandeln. Er lehnte sich mit dem Hintern an das Sideboard und fragte: »Was für eine Schnitzarbeit?«

»Leo schnitzt fantastische Tierfiguren.«

Das war Sebastian neu. Natürlich hatte er sie im Kutschenhaus rumstehen sehen, aber nicht gewusst, dass sie von seinem Vater stammten.

»Letztes Jahr hat er eine Ente beim Schnitzwettbewerb auf dem Western Idaho Fair eingereicht und gewonnen. Was für eine war das noch, Leo?«

»Eine Löffelente.«

»Sie war wunderschön.« Clares Gesicht strahlte, als hätte sie das Vieh höchstpersönlich geschnitzt.

»Was hast du denn gewonnen?«, fragte Sebastian seinen Vater.

»Nichts.« Eine verlegene Röte stieg an Leos Hals hinauf. »Bloß ein blaues Band, sonst nichts.«

»Ein riesiges blaues Band. Sie sind zu bescheiden. Die Konkurrenz war stark. Veni, vidi, vici.«

Sebastian beobachtete, wie die Röte bis hoch in die Wangen seines Vaters stieg. »Ich kam, ich sah, ich zeigte ein paar Holzschnitzern, was ’ne Harke ist?«

»Tja«, erwiderte Leo, den Blick verlegen auf den Teppich gerichtet, »es war nicht annähernd so ein wichtiger Preis, wie du sie öfter gewinnst, aber es war schön.«


Sebastian war nicht klar gewesen, dass sein Vater von seinen Journalistenpreisen wusste. Er erinnerte sich nicht, sie bei den wenigen Malen, die sie in all den Jahren miteinander gesprochen hatten, erwähnt zu haben, aber er musste wohl etwas gesagt haben.

Joyce betrat das Esszimmer, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet wie ein Unheilsengel, und bereitete der Diskussion über Enten und Preise ein Ende. »Hmm«, murmelte sie und deutete auf das Sideboard. »Jetzt, wo ich es dort stehen sehe, gefällt es mir doch nicht so gut.« Sie strich sich mit einer Hand eine Strähne ihres kurzen grauen Bobs hinters Ohr und verdrehte mit der anderen die Perlenkette um ihren Hals. »Tja, ich muss das noch einmal überdenken.« Dann wandte sie sich den anderen zu und stemmte die Arme in ihre knöcherigen Hüften. »Ich bin froh, dass wir gerade zusammen sind, ich habe nämlich eine Idee.« Sie sah ihre Tochter herausfordernd an. »Falls es dir entfallen ist: Leo wird am Samstag fünfundsechzig, und nächsten Monat hat er bei uns sein dreißigjähriges Dienstjubiläum. Wie du weißt, ist er für uns von unschätzbarem Wert und gehört praktisch zur Familie. In mancher Hinsicht weit mehr, als Mr. Wingate es je getan hat.«

»Mutter«, sagte Clare warnend.

Joyce hielt gebieterisch eine dürre Hand hoch. »Ich hatte eigentlich vor, nächsten Monat eine Feier auf die Beine zu stellen, um beide Anlässe zu würdigen, doch da Sebastian jetzt in der Stadt ist, sollten wir vielleicht schon dieses Wochenende ein kleines Beisammensein mit Leos Freunden organisieren.«

»Wir?«

»Dieses Wochenende?« Sebastian hatte nicht vorgehabt, das ganze Wochenende zu bleiben.


Joyce wandte sich an Clare. »Du wirst mir doch sicher bei den Vorbereitungen helfen wollen.«

»Natürlich helfe ich, so gut ich kann. Ich arbeite meist bis um vier, aber danach habe ich frei.«

»Du kannst dir doch sicher ein paar Tage freinehmen.«

Clare sah aus, als wollte sie widersprechen, doch dann klebte im letzten Moment wieder ein falsches Lächeln in ihrem Gesicht. »Kein Problem. Ich helfe gern, wo ich nur kann.«

»Also, ich weiß nicht.« Leo schüttelte den Kopf. »Das klingt nach viel Arbeit, und Sebastian weiß noch nicht, wann er abreist.«

»Er kann doch sicher noch ein paar Tage bleiben.« Und dann bat die Frau, die ihn einst von ihrem Grund und Boden verbannt hatte wie eine Königin: »Könnten Sie bitte noch bleiben?«

Er öffnete den Mund, um Nein zu sagen, doch stattdessen kam etwas anderes heraus. »Warum nicht?«, hörte er sich sagen.

Warum nicht? Dafür gab es mehrere gute Gründe. Erstens war er sich nicht sicher, ob mehr Zeit seine Beziehung zu seinem Vater weniger schwierig machen würde. Zweitens würde sein Newsweek-Artikel am Küchentisch seines Vaters vermutlich nicht geschrieben werden. Drittens musste er sich um den Nachlass seiner Mutter kümmern, auch wenn die Bezeichnung »Nachlass« leicht übertrieben war. Und der vierte und fünfte Grund standen unmittelbar vor seiner Nase: Einer war ganz eindeutig erleichtert über seine Entscheidung, der andere verärgert und tat immer noch so, als sei er unsichtbar.

»Wunderbar.« Joyce legte die Hände zusammen und stützte ihr Kinn auf die Finger. »Da du schon mal hier bist, Clare, können wir ja gleich damit anfangen.«


»Mutter, ich muss jetzt wirklich los.« Dann wandte sie sich an Sebastian und fragte: »Würdest du mich hinausbegleiten?«

Auf einmal war er doch nicht mehr unsichtbar. Er war sich sicher, dass Clare irgendetwas wegen neulich Nacht auf dem Herzen hatte, dass er irgendwelche Wissenslücken für sie schließen sollte, und er erwog, sie einfach schmoren zu lassen. Doch schließlich war er zu neugierig, was sie ihn wohl fragen wollte. »Klar.« Er stieß sich vom Sideboard ab und nahm die Hände aus den Taschen, dann folgte er ihr aus dem Esszimmer. Ihre silbernen Schuhabsätze klackerten leise auf den Küchenfliesen.

Sebastian stieg als Erster die Treppe hinab und öffnete Clare galant die schwarze Tür. Sein Blick schweifte vom Blau ihrer Augen zu ihrem geschniegelten Haar. Früher hatten ihre Haare immer stinklangweilig ausgesehen. Jetzt schauten sie aus wie dunkle Seide, die dringend zerknittert werden musste. »Du siehst anders aus«, bemerkte er.

Der Ärmel ihrer Kostümjacke streifte sein T-Shirt, als sie an ihm vorbeiging. »Samstagnacht war ich nicht gerade in der besten Verfassung.«

Er lachte und schloss die Tür hinter ihnen. »Ich meinte, du siehst anders aus als früher. Als Kind hast du eine dicke Brille getragen.«

»Ach so. Ich hab mir vor acht Jahren die Augen lasern lassen.« Sie schaute verlegen auf ihre Füße, während sie unter einer alten Eiche zur Garage liefen. Eine Brise spielte mit den Blättern über ihren Köpfen, Schatten tänzelten in ihrem Haar und auf einer Gesichtshälfte. »Wie viel von dem Gespräch mit meiner Mutter hast du mit angehört?«, fragte sie, als sie vom Rasen auf die steinerne Einfahrt traten.


»Genug, um zu wissen, dass deine Mutter die Neuigkeit mit Lonny nicht sehr gut aufgenommen hat.«

»Eigentlich wäre Lonny der perfekte Mann für meine Mutter.« Sie blieben an der hinteren Stoßstange ihres Lexus stehen. »Jemand, der die Blumen arrangiert und sie im Schlafzimmer nicht behelligt.«

»Klingt wie ein Angestellter.« Wie mein Vater, dachte er.

Sie legte die Hand auf den Wagen und schaute verstohlen zum Hintereingang des Hauses. »Du kannst dir bestimmt denken, warum ich dich gebeten habe, mich hinauszubegleiten. Wir müssen über neulich Nacht reden.« Clare schüttelte den Kopf und wollte weitersprechen, doch es kam kein Ton heraus. Sie nahm die Hand vom Heck des Lexus und ließ sie wieder sinken. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

Er hätte ihr weiterhelfen können. Alles rasch aufklären und ihr sagen können, dass sie gar nicht miteinander geschlafen hatten, aber er hatte nicht vor, ihr das Leben zu erleichtern. Wenn er in den vielen Jahren als Journalist eins gelernt hatte, dann einfach still zu sein und zuzuhören. Er lehnte sich mit der Hüfte an den Wagen, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Dünne Sonnenstrahlen hoben tief rostbraune Strähnen in ihrem braunen Haar hervor, und der einzige Grund, der ihm in den Sinn kam, warum ihm das überhaupt auffiel, war, weil er dazu ausgebildet war, auf kleine Details zu achten. Es war sein Job.

»Vermutlich haben wir uns in der Bar im Double Tree getroffen«, fing sie wieder an.

»Das stimmt. Du hast dir mit einem Typen Jägermeister hinter die Binde gekippt, der seine Baseball-Mütze falsch herum aufgesetzt hatte und ein Muskel-Shirt trug.« Was die Wahrheit war. Dann verstieß er gegen seine Regel, sich zurückzuhalten
und zuzuhören, und erfand zum Spaß eine kleine Lüge dazu. »Er hatte einen Nasenring und mehrere Zahnlücken.«

»O Gott.« Sie ballte die Hand zur Faust. »Ich glaube, ich will gar nicht alle Details wissen. Ich meine, wahrscheinlich sollte ich es lieber – jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Es ist nur so, dass …« Sie verstummte und schluckte heftig. Sebastians Blick glitt von ihrem Mund über ihren Hals bis zum obersten Knopf ihrer Bluse. Sie war total verklemmt, aber es gab noch eine andere Clare. Eine, die er neulich Nacht gesehen hatte. Eine, die ihr Haar nicht streng aus dem Gesicht gekämmt trug und sich schon am Vormittag Perlen um den Hals schlang. Er fragte sich, ob sie unter ihrem nichts sagenden Kostüm dieses pinkfarbene Bustier trug. Im Hotelzimmer war es dunkel gewesen, sodass er es sich nicht richtig hatte anschauen können, bevor sie es sich vom Leib gerissen hatte.

»Normalerweise bin ich nicht der Typ, der sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinkt und Männer zu sich ins Hotelzimmer einlädt. Das nimmst du mir wahrscheinlich nicht ab, und ich kann es dir nicht verübeln. Ich … hatte einen wirklich furchtbaren Tag, wie dir bereits bekannt ist«, schwafelte sie.

Während Sebastian mit halbem Ohr zuhörte, ließ er seine Gedanken schweifen, und er fragte sich, ob sie unter diesem jungfräulichen Kostüm einen Tanga trug. Wie den neulich Nacht. Dieser Tanga war’s gewesen. Er hätte nichts dagegen, ihn noch einmal zu sehen. Nicht, dass er Clare besonders mochte, wirklich nicht, aber nicht jede Frau konnte einen Tanga tragen und darin so gut aussehen. Er hatte die ganze Welt bereist und genügend Frauen im Tanga gesehen. Um im Tanga gut auszusehen, mussten Frauen einen strammen Hintern in der Hose haben.

»… Kondom.«


Sekunde. »Was?« Er schaute ihr wieder ins Gesicht. Ihre Wangen liefen jetzt knallrot an. »Wie bitte?«

»Ich muss wissen, ob du neulich Nacht ein Kondom benutzt hast. Ich weiß nicht, ob du so betrunken warst wie ich, aber ich hoffe, du hast daran gedacht. Mir ist klar, dass es auch meine Verantwortung war … genauso wie deine, natürlich. Doch da ich nicht vorhatte, zu … zu … hatte ich keins dabei. Deshalb hoffe ich, dass du eins hattest und dass … tja, du verantwortungsbewusst warst und es benutzt hast. Denn in der heutigen Zeit kann ungeschützter Sex ernste Konsequenzen haben.«

Sie hatte ihn beschuldigt, sie ausgenutzt zu haben, als sie betrunken war. Hatte so getan, als würde er nicht existieren, und jetzt klang es so, als würde sie dazu ausholen, ihn zu bezichtigen, ihr etwas wirklich Unangenehmes angehängt zu haben.

»Ich habe Ende der Woche einen Termin bei meinem Arzt, und wenn wir kein Kondom benutzt haben, denke ich, es wäre klug von dir, meinem Beispiel zu folgen. Ich habe mich in einer festen Beziehung gewähnt, aber … Du weißt ja, wie es heißt, man schläft nicht nur mit dem Menschen, mit dem man gerade schläft, sondern auch mit allen, mit denen der andere je geschlafen hat.« Sie stieß ein kleines nervöses Lachen aus und blinzelte ein paar Mal, als wollte sie die Tränen unterdrücken. »Deshalb …«

Sebastian sah sie an, wie sie dort stand, während die Schatten in ihrem dunklen Haar spielten und einen ihrer Mundwinkel berührten.

Er erinnerte sich an das kleine Mädchen mit der riesigen Brille, das ihm als Kind überallhin gefolgt war, und genau wie damals vor all den Jahren tat sie ihm ein bisschen leid.

Verdammt.





Fünf

»Wir hatten keinen Sex.«

»Wie bitte?« Clares Augen brannten, während sie gegen die Tränen ankämpfte, die zu vergießen sie sich weigerte. Sie war beschämt und verlegen, aber sie durfte nicht in der Öffentlichkeit heulen, schon gar nicht vor Sebastian. Sie war aus härterem Holz geschnitzt. »Was hast du gesagt?«

»Wir hatten keinen Sex.« Er zuckte mit seinen kräftigen Schultern. »Du warst zu betrunken.«

Clare sah Sebastian mehrere lange Sekunden an und traute ihren Ohren nicht. »Haben wir nicht? Aber du hast es gesagt.«

»Nicht gleich. Du bist splitternackt aufgewacht und davon ausgegangen. Ich hab dich bloß in dem Glauben gelassen.«

»Was?« Sie hatten gar keinen Sex gehabt, und sie hatte gerade Höllenqualen durchlitten? Für nichts und wieder nichts? »Du hast mich nicht nur in dem Glauben gelassen. Du hast gesagt, wir waren sehr laut, und du hattest Angst, dass jemand den Sicherheitsdienst alarmiert.«

»Ja, vielleicht hab ich’s ein bisschen ausgeschmückt.«

»Ein bisschen?« Das Brennen in ihren Augenhöhlen verwandelte sich in rasende Wut. »Du hast behauptet, ich hätte nicht genug kriegen können!«

»Tja, du hattest es verdient.« Er deutete auf das Molson-Bier
auf seinem T-Shirt und hatte die Dreistigkeit, die beleidigte Leberwurst zu spielen. »Ich hab noch nie eine betrunkene Frau ausgenutzt. Nicht mal eine, die sich direkt vor meiner Nase nackt auszieht, ins Bett kriecht und sich die ganze Nacht in Löffelchenstellung an mich schmiegt.«

»Löffelchenstellung? Löffelchenstellung!« Stimmte das? Sie wusste es nicht. Woher auch? Wahrscheinlich log er ihr auch jetzt die Hucke voll. Vorher hatte er ja ebenfalls gelogen. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und rief sich ins Gedächtnis, dass sie in der Öffentlichkeit nicht laut wurde. Weder laut wurde noch so lange auf verlogene Mistkerle einprügelte, bis sie tot waren. Sei nett, warnte sie die leise Stimme in ihrem Kopf. Lass dich nicht auf sein Niveau herab. Sie war zum Bravsein erzogen worden, und was hatte sie davon? Brave Mädchen stürmten nicht als Erste den Gipfel. Sie saßen dumm rum und erstickten an allem, was sie runterschlucken mussten, weil sie zu nett waren, es auszusprechen. Fraßen es in sich rein und hatten furchtbare Angst, eines Tages zu platzen, weil dann die ganze Welt sehen würde, dass sie gar nicht so nett waren. »Ich glaub dir kein Wort.«

»Du hast an mir geklebt wie eine Schmeißfliege.«

»Du hast eindeutig Wahnvorstellungen.« Er reizte sie wie damals als Kinder, aber sie würde im Umgang mit ihm nicht in alte kindische Muster verfallen. »Aber ich muss dir deine wilden Fantasien ja nicht abnehmen.«

»Du wolltest hemmungslosen, schmutzigen Sex. Aber ich hielt es für falsch, eine stinkbesoffene Schnapsdrossel auszunutzen.«

Sie spürte, wie ihr Blutdruck anstieg. »Ich bin keine Schnapsdrossel.«


»Neulich Abend schon. Aber ich hab dein Flehen nicht erhört.«

Ihr Blutdruck erklomm schwindelnde Höhen. »Du verlogenes Arschloch«, schrie sie, und ihr war schnurz, ob ihr Ausbruch kindisch oder ungehobelt war oder ob sie auf seine Provokation reingefallen war. Es fühlte sich gut an, ihre Wut an ihm auszulassen. Er verdiente es. Oder vielmehr, es fühlte sich so lange gut an, bis er sie wieder mit seinem frechen Grinsen bedachte. Mit dem, das sie von früher kannte. Das bei seinen grünen Augen ankam und sie um ihre Genugtuung brachte.

Er trat ein paar Schritte vor, bis nur noch wenige Zentimeter seine Brust vom Revers ihrer Jacke trennten. »Du hast dich so eng an mich gepresst, dass mein zugeknöpfter Hosenstall auf deinem nackten Hintern einen Abdruck hinterlassen hat.«

»Werd endlich erwachsen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute an seinem glatt rasierten Kinn und seinem Mund vorbei in seine Augen. »Wieso sollte ich dir glauben? Du hast doch schon zugegeben, dass du gelogen hast. Wir hatten keinen Sex, und …« Sie hielt inne und schnappte nach Luft. »Gott sei Dank.« Sie fühlte sich, als sei eine schwere Last von ihr gefallen. »Gott sei Dank hab ich nicht mit dir geschlafen«, brach es erleichtert aus ihr heraus. Sie schüttelte fassungslos den Kopf und gackerte wie eine Irre. Also war sie doch keine trunksüchtige Schlampe. Sie war nicht in ihr altes selbstzerstörerisches Muster zurückgefallen. »Du weißt gar nicht, wie erleichtert ich bin! Ich hatte also keinen lauten, heißen, verschwitzten Sex mit dir.« Sie wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn. Endlich eine gute Neuigkeit nach einer absolut katastrophalen Woche. »Puh!«

Er verschränkte verärgert die Arme vor der Brust und starrte
auf sie herab. Dabei fiel ihm eine rotblonde Locke in die gebräunte Stirn. »Du stakst so verkniffen durch die Gegend, dass ich bezweifle, dass du je lauten, heißen, verschwitzten Sex hattest. Du würdest lauten, heißen, verschwitzten Sex nicht mal erkennen, wenn er dich zu Boden werfen und auf dich steigen würde.«

Sie konnte seine testosterongeladene Entrüstung körperlich spüren. Er hatte recht, sie hatte noch nie lauten, heißen, verschwitzten Sex gehabt. Aber erkennen würde sie ihn bestimmt, wenn er auf sie draufstieg. »Sebastian, ich bin von Beruf Liebesromanautorin.« Sie griff in ihre Jackentasche.

»Ja und?«

Sie zog ihre Schlüssel heraus. Auf keinen Fall würde sie zugeben, dass er recht hatte. »Was glaubst du, wo ich meine Ideen für all die lauten, heißen, verschwitzten Sex-Szenen in meinen Büchern herkriege?« Das war eine der meistgestellten Fragen an Liebesromanautorinnen und eine der absurdesten. Es hatte schon seinen Grund, warum sich das Genre auch »romantische Fiktion« nannte. Aber wenn sie für jedes Mal einen Dollar bekäme, wenn sie gefragt wurde, woher sie die Ideen für ihre Liebesszenen nahm, könnte sie ihr Einkommen um ein hübsches Sümmchen aufbessern. »Das ist alles sorgfältig recherchiert. Du bist doch Journalist. Du kennst dich mit Recherchen aus. Stimmt’s?«

Sebastian antwortete nicht, doch sein freches Grinsen sagte mehr als genug.

Clare öffnete ihre Autotür, und er war gezwungen, einen Schritt zurückzutreten. »Du glaubst doch nicht, ich erfinde das alles nur, oder?« Sie lächelte zufrieden und stieg in ihren Wagen. Ohne eine Antwort abzuwarten, startete sie den Lexus
und schloss die Tür. Als sie wegfuhr, warf sie im Rückspiegel einen letzten Blick auf Sebastian, der mit fassungsloser Miene noch genau an der Stelle stand, wo sie ihn zurückgelassen hatte.

 



Er hatte noch nie einen Liebesroman gelesen. Hielt das für rührseligen Mist. Weiberkram. Sebastian vergrub die Finger in den Hosentaschen seiner Jeans und sah zu, wie Clares Rücklichter verschwanden. Wie viele Sex-Szenen packte sie in diese Bücher, die sie schrieb? Und wie heiß waren sie wirklich?

Die Hintertür des Hauses schlug zu und lenkte seine Aufmerksamkeit auf seinen Vater, der auf ihn zukam. War das der Grund, warum Mrs. Wingate nicht gern über Clares Schreiberei sprach? War es Pornografie? Und was noch wichtiger war, stellte Clare dafür wirklich Recherchen an?

»Wie ich sehe, ist Clare weg«, bemerkte sein Vater beim Näherkommen. »So ein liebes, nettes Mädel.«

Sebastian schaute seinen Vater entgeistert an und fragte sich, ob er dieselbe Clare meinte, die ihn gerade als verlogenen Mistkerl bezeichnet hatte. Oder die Clare, die so erleichtert gewesen war, dass sie keinen Sex mit ihm gehabt hatte, dass sie ausgesehen hatte wie eine Insassin im Todestrakt, die plötzlich zu Gott gefunden hatte. Als würde sie sich gleich zu Boden werfen und Jesus Christus lobpreisen.

»Ich weiß, dass Joyce dich eben kalt erwischt hat.« Leo blieb vor Sebastian stehen und setzte seinen Hut auf. »Ich weiß, dass du gar nicht vorhattest, übers Wochenende zu bleiben.« Er fixierte einen Punkt im Garten und fügte hinzu: »Fühl dich nicht zum Bleiben genötigt. Ich weiß, dass du wichtige Dinge erledigen musst.«


Nichts, was nicht warten konnte. »Ich kann ruhig übers Wochenende bleiben, Dad.«

»Gut.« Leo nickte. »Dann ist es gut.«

In den Bäumen über ihnen keckerten Eichhörnchen, und Sebastian fragte: »Was hast du heute noch vor?«

»Tja, wenn ich mich umgezogen hab, wollte ich zum Lincoln-Händler fahren.«

»Du brauchst einen neuen Wagen?«

»Ja, der Lincoln hat gerade die fünfzig überschritten.«

»Du hast einen fünfzig Jahre alten Lincoln?«

»Nein.« Leo schüttelte den Kopf. »Nein. Der Tacho hat grad fünfzigtausend Meilen überschritten. Ich kauf mir alle fünfzigtausend Meilen einen neuen Town Car.«

Ach ja? Sein Landcruiser hatte über siebzigtausend auf dem Buckel, aber er konnte sich nicht vorstellen, ihn einzutauschen. So materialistisch war er nicht. Außer wenn es um Armbanduhren ging. Er liebte teure Uhren mit allen Schikanen. »Brauchst du Gesellschaft?«, hörte er sich fragen. Auf neutralem Boden Zeit mit seinem alten Herrn zu verbringen, könnte genau das Richtige für die beiden sein. Vielleicht beim Fachsimpeln über Autos eine bessere Vater-Sohn-Beziehung aufbauen. Könnte Spaß machen.

Die Eichhörnchen keckerten weiter in der Stille. Dann antwortete Leo: »Klar. Wenn du Zeit hast. Ich hab vorhin dein Handy klingeln hören und dachte, du hast vielleicht zu tun.«

Bei dem Anruf war es um einen Artikel für ein großes Nachrichtenmagazin gegangen, über den er und der Chefredakteur schon vor Monaten gesprochen hatten. Inzwischen war er sich gar nicht mehr so sicher, ob er überhaupt in ein Flugzeug steigen und nach Rajwara in Indien fliegen wollte, um über eine
Schwarzfieber-Epidemie zu berichten. Die konventionellen Behandlungsmethoden in diesem Teil der Welt hatten Parasiten hervorgebracht, die gegen Medikamente resistent waren, und wirkten nicht mehr. Die vorhergesagte Zahl der Todesopfer betrug an die zweihunderttausend weltweit.

Bei der Vorbesprechung mit dem Redakteur war ihm das Thema wichtig vorgekommen, aufregend. Wichtig war es immer noch, sehr sogar, doch inzwischen war er nicht mehr so scharf darauf, die abgehärmten, hoffnungslosen Gesichter zu sehen und das Leid mitzuerleben, das aus den Hütten drang, wenn er durch die staubigen Straßen lief. Er verlor das Feuer, die Story zu erzählen, und er wusste es.

»Ich hab ein paar Stunden nichts zu tun«, sagte er, und die beiden gingen zum Kutschenhaus. Er spürte, wie die Leidenschaft für seine Arbeit abkühlte, und das machte ihm furchtbare Angst. Wenn er kein Journalist war, der Storys nachjagte und Hinweisen nachging, wer zum Teufel war er dann? »Wo willst du dich, abgesehen vom Lincoln-Autohändler, sonst noch umschauen?«

»Nirgends. Ich war schon immer ein Lincoln-Fan.«

Sebastian dachte an seine Kindheit zurück und erinnerte sich an das Auto, das sein Vater damals gefahren hatte. »Du hattest einen Versailles. Zweifarbiges Braun mit sandfarbenen Ledersitzen.«

»Rehbraun«, korrigierte Leo ihn, als sie an einem Marmorbrunnen mit einem Putto vorbeikamen, der in eine Muschelschale pinkelte. »In dem Jahr war das Leder rehbraun. Der zweifarbige Lack war rehbraun und zimtfarben.«

Sebastian lachte. Wer hätte gedacht, dass sein Vater der Rain Man der Lincolns war? Der BlackBerry, der an seinem Gürtel
festgehakt war, klingelte, und er blieb draußen, um das Gespräch entgegenzunehmen, während sein Vater ins Kutschenhaus ging, um sich umzuziehen. Ein Produzent vom History Channel wollte wissen, ob er bereit wäre, sich für einen Dokumentarfilm über die Geschichte Afghanistans interviewen zu lassen, den sie gerade zusammenstellten. Sebastian sah sich nicht als Experten für afghanische Geschichte. Schon eher als Beobachter, doch er willigte ein, und das Interview wurde für nächsten Monat angesetzt.

Eine halbe Stunde nach Ende des Gesprächs waren er und sein Vater auf dem Weg zum Autohändler. Leo hatte sich in einen marineblauen Anzug und eine Krawatte mit dem Tasmanischen Teufel Taz darauf geschmissen. Sein graues Haar war an den Kopf angeklatscht, als hätte er sich mit einem Schweinekotelett gekämmt.

»Wozu der Anzug?«, fragte Sebastian, als sie durch Fairview am Rocky’s Drive Inn vorbeifuhren. Eine Bedienung mit einem Tablett über dem Kopf skatete im kurzen Röckchen an einer Autoreihe entlang.

»Verkäufer respektieren einen mehr, wenn man Anzug und Krawatte trägt.«

Sebastian musterte seinen Vater. »Aber keine Loony-Toons-Krawatte.«

Leo warf ihm einen beleidigten Blick zu und richtete seine grünen Augen wieder auf die Straße. »Was ist falsch an meiner Krawatte?«

»Da ist eine Comic-Figur drauf«, erklärte er.

»Na und? Das ist eine tolle Krawatte. Viele Männer tragen solche Krawatten.«

»Sollten sie aber nicht«, murmelte Sebastian und schaute
aus dem Fenster auf der Beifahrerseite. Nur weil er nicht gern einkaufte, hieß das nicht, dass er nicht wusste, wie man sich kleidete.

Sie fuhren schweigend weiter, während Sebastian die Gebäude an der belebten Straße in sich aufnahm. Ihm kam nichts bekannt vor. »War ich hier schon mal?«, fragte er.

»Klar«, antwortete Leo, als sie an einer Frau vorbeirasten, die einen großen schwarzen Hund und einen Beagle Gassi führte. »Hier bin ich zur Schule gegangen«, erklärte er und deutete auf eine alte Grundschule mit einer Glocke oben drauf. »Und weißt du noch, als ich dich und Clare mit ins Autokino genommen habe?«

»Ja, klar.« Sie hatten sich Popcorn und Fanta mit Orangengeschmack bestellt. »Wir haben Superman II gesehen.«

Leo wechselte auf die mittlere Spur. »Sie haben alles abgerissen und verkaufen dort jetzt die Lincolns.« Er bog in die Einfahrt von Lithia Motors ein und fuhr langsam an Reihen glänzender Wagen vorbei, die so konstruiert waren, dass sie auch in den Genügsamsten Habgier hervorriefen. Sie parkten in der Mitte des Verkaufsgeländes und wurden schon bald von J. T. Wilson angesprochen, der ein Polohemd mit dem Autohaus-Logo trug, das über der linken Tasche aufgestickt war.

»Für welche Town Cars interessieren Sie sich denn?«, fragte J. T., während die drei über das Gelände schlenderten. »Wir haben drei Town-Car-Signature-Modelle da.«

»Ich hab mich noch nicht entschieden. Ich würd gern ein paar zur Probe fahren und vergleichen«, antwortete Leo.

Sebastian verstand einfach nicht, wie man so scharf auf ein Town Car sein konnte, doch als sie an zwei Reihen mit Geländewagen vorbeigingen, blieb er stehen, als wären seine Füße
plötzlich auf dem Asphalt kleben geblieben. »Warum machen wir keine Probefahrt mit dem Navigator?« Er ließ den Blick über das elegante Interieur schweifen und fuhr bewundernd mit der Hand über den schwarz glänzenden Lack. Er sah sich schon in dem Wagen sitzen, die Straße entlangbrausen und an der Stereoanlage herumspielen.

»Ich mag eben Town Cars.«

»Man könnte noch Chromfelgen anbringen«, fuhr Sebastian unbeirrt fort, den eine unerwartete Autoleidenschaft gepackt hatte. Vielleicht war er Leo doch ähnlicher, als er dachte. »Oder einen maßgefertigten Kühlergrill.«

»Ich würde mir lächerlich vorkommen. Wie dieser Puff Daddy.«

»P. Diddy.«

»Häh?«

»Schon gut. Mit einem Navigator kann man toll abschleppen.«

Leo schüttelte den Kopf und lief weiter. »Ich will nichts abschleppen.«

»Die meisten haben ein Abschlepp-Paket mit einer strapazierfähigen Abschleppkupplung«, informierte sie J. T.

Sebastian machte sich nicht die Mühe, die Männer aufzuklären, dass er Weiber abschleppen meinte. Widerstrebend folgte er ihnen, und schließlich machten Sebastian und Leo in einem goldenen Town Car gemeinsam eine Probefahrt. »Warum tauschst du alle fünfzigtausend Meilen einen Wagen ein, an dem nichts zu beanstanden ist?«, fragte er, als sie vom Gelände des Autohauses fuhren.

»Wertminderung und Gebrauchtwert«, antwortete Leo. »Und ich mag einfach neue Autos.«


Sebastian hatte keinen blassen Dunst von Wertminderung und war nicht pingelig, was die Meilenzahl seines Wagens betraf. »Die Karre ist echt schick«, gab er zu.

»Auch zum Weiberabschleppen.«

Sebastian warf seinem Vater einen erstaunten Blick zu, und sie lächelten sich verschwörerisch an. Endlich waren sie sich mal über was einig. Wie wichtig es war, Weiber abzuschleppen.

Die nächste halbe Stunde brausten die zwei durch die Straßen, schwiegen gesellig und unterhielten sich zwischendurch ungezwungen. Sie sprachen über die Veränderungen, die Sebastian in Boise aufgefallen waren, auch wenn er bei seinem letzten Besuch noch sehr klein gewesen war. Die Bevölkerungszahl war explodiert und hatte viel Wachstum mit sich gebracht, doch eine Sache, die genauso geblieben war wie in seiner Erinnerung, war das Gebäude des State Capitol, das aus Sandstein gebaut und dem Kapitol in Washington, D. C., nachgebildet war. Als Kind hatte er es mit seinem Vater besichtigt, und er erinnerte sich daran, dass es innen aus Marmor war und dass er auf einer Kanone rumgeklettert war. Am deutlichsten aber erinnerte er sich an den Anblick des Gebäudes bei Nacht, wenn es von allen Seiten beleuchtet war, auf der Spitze der Kuppel der goldene Adler, der in dreiundsechzig Metern Höhe glänzte.

Als sie zum Autohändler zurückkehrten, kam Leo zur Sache.

»Ich weiß nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Sie müssen schon noch runtergehen.«

»Ich habe Ihnen mein bestes Angebot gemacht.«

»Er kann einen Gebrauchtwagen in Zahlung geben«, gab
Sebastian seinen Senf dazu, um seinem alten Herrn unter die Arme zu greifen. »Stimmt’s?«

Leo drehte sich zu ihm um und schaute ihn strafend an. Zehn Minuten später gurkten sie im alten Town Car vom Parkplatz und fuhren zurück zum Kutschenhaus.

»Man bindet Verkäufern nie auf die Nase, dass man einen Gebrauchtwagen in Zahlung geben will, es sei denn, sie fragen danach. Ich hatte ihn schon fast so weit runtergehandelt, wie ich wollte«, schimpfte Leo, als sie das Autohaus hinter sich ließen. »Du kennst dich vielleicht mit Krawatten aus, aber vom Autokauf hast du überhaupt keine Ahnung.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Jetzt muss ich diesen Händler abhaken. Hier kann ich kein Geschäft mehr machen.«

So viel zur Verbesserung der Vater-Sohn-Beziehungen.

Nach dem Abendessen schuftete Leo noch im Garten und ging nach den Zehn-Uhr-Nachrichten ins Bett. Sebastian entschuldigte sich dafür, dass er ihm sein Geschäft vermasselt hatte, und Leo lächelte und tätschelte ihm auf dem Weg ins Schlafzimmer die Schulter.

»Tut mir leid, dass ich ein bisschen hitzig geworden bin. Vermutlich sind wir einfach nicht aneinander gewöhnt. Das wird noch dauern.«

Sebastian fragte sich, ob sie sich je »aneinander gewöhnen« würden. Er hatte da so seine Zweifel. Sie waren beide in den Startlöchern und kämpften darum, etwas zu finden, das sie verband. Aber es hätte nicht so schwer sein sollen.

Allein in der Küche, ging er zum Kühlschrank und holte sich ein Bier heraus. Er gehörte in seine Wohnung am Mercer Place in Seattle. Dort wartete eine ganze Ladung Mist auf ihn. Er hatte mit seinen eigenen Problemen zu kämpfen und musste
das Haus seiner Mutter in Tacoma zusammenpacken. Sie hatte fast zwanzig Jahre darin gelebt, und es verkaufsfertig zu machen, würde eine Riesenarbeit werden.

Als er zehn wurde, hatte seine Mutter schon drei Scheidungen hinter sich. Jedes Mal war sie erfüllt von dem Versprechen gewesen, glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende mit ihrem Partner zusammenzuleben. Jedes Mal war sie überzeugt, dass die Ehe ein Leben lang halten würde. Doch keiner der Ehemänner war auch nur ein Jahr geblieben. Die Liebhaber in ihrem Leben hatten es noch nicht einmal so lange ausgehalten. Und jedes Mal, wenn wieder eine Beziehung scheiterte, hatte sie Sebastian ins Bett gebracht und sich in den Schlaf geweint, während er wach lag und sie durch die dünnen Wände schluchzen hörte. Dann hatte auch er weinen müssen. Ihr Kummer schmerzte auch ihn und machte ihn hilflos und ängstlich.

Als Sebastian im zweiten Highschool-Jahr war, hatten er und seine Mutter schon sechs Umzüge hinter sich. Seine Mutter war von Beruf »Schönheitsberaterin«, was bedeutete, dass sie Haare schnitt und stylte. Das machte es ihr leicht, einen Job zu finden, wohin sie auch gerade zogen, und jedes Mal hoffte sie auf einen »Neuanfang«. Was auch eine neue Umgebung bedeutete und dass Sebastian sich schon wieder neue Freunde suchen musste.

In dem Sommer, in dem er sechzehn wurde, landeten sie in dem kleinen Haus in North Tacoma. Aus irgendeinem Grund – vielleicht war seine Mutter endlich erwachsen geworden oder hatte die Umzieherei satt – hatte sie beschlossen, in diesem Häuschen in der Eleventh Street zu bleiben. Anscheinend hatte sie auch die Männer satt, denn sie verabredete sich fast überhaupt nicht mehr. Statt so viel Energie in ihre Beziehungen zu
stecken, verbrachte sie ihre Zeit nun damit, das Wohnzimmer des Hauses zu »Carols Frisierstube« auszubauen (benannt nach ihr) und es mit zwei Frisiersesseln, Waschbecken und Trockenhauben auszustatten. Ihre beste Freundin Myrna hatte Seite an Seite mit ihr gearbeitet, Haare geschnitten, Dauerwellen gelegt und sich mit ihr über den neuesten Tratsch ausgetauscht.

In »Carols Frisierstube« waren Engelslocken und Festiger nie aus der Mode gekommen und füllten das Haus mit dem Geruch von Ammoniak, Wasserstoff und Alkohol. Außer sonntags. Sonntags war der Salon geschlossen, und seine Mutter machte ihm ein Riesenfrühstück. Dann vertrieben Blaubeerpfannkuchen für ein paar Stunden den Gestank von Dauerwellenlösung, Färbemittel und Haarspray.

Noch im selben Jahr suchte sich Sebastian einen Job als Spüljunge in einem Restaurant und wurde schon nach kurzer Zeit zum Leiter der Spätschicht befördert. Von dem Geld kaufte er sich einen 75er Datsun Pick-up. Verblasstes Orange mit zerknautschtem Heck-Kotflügel. Diese Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass sich harte Arbeit lohnte und wie man bekam, was man wollte. Noch im selben Jahr hatte er auch seine erste Freundin. Monica Diaz war zwei Jahre älter gewesen als er. Zwei sehr erfahrene Jahre. Von ihr hatte er den Unterschied zwischen gutem Sex, tollem Sex und bewusstseinsveränderndem Sex gelernt.

Sebastian schnappte sich sein Bier und ging aus der Küche; seine Schritte waren das einzige Geräusch im stillen Kutschenhaus. Im zweiten Jahr an der Highschool hatte er Journalismus belegt, weil er mit der Einschreibung spät dran gewesen war und alle anderen Wahlfach-Kurse schon voll waren. In den nächsten drei Jahren hatte er für die Schülerzeitung über die
Musikszene vor Ort berichtet. Im letzten Schuljahr war er Herausgeber der Zeitung, lernte jedoch schnell, dass ihm Storys zuteilen und Redigieren nicht viel Spaß machte. Er arbeitete lieber als Reporter.

Er hob das Bier an die Lippen und nahm die Fernbedienung vom Tisch neben dem Fernsehsessel seines Vaters. Mit dem Daumen zappte er durch die Kanäle. Plötzlich verspürte er ein beengendes Gefühl in der Brust und warf die Fernbedienung zurück auf den Tisch. Wie sollte er das Leben seiner Mutter ordentlich in Pappkartons verpacken?

Beim Gedanken daran bekam er Beklemmungen. Ehrlich gesagt, war der Gedanke daran, das Haus auszuräumen, einer der Gründe, warum er sich hier in Boise aufhielt – einer der Gründe, die ihn nachts nicht schlafen ließen.

Er schlenderte zu einem Einbauregal neben dem Kamin, griff nach dem ersten dicken Fotoalbum in der Reihe und schlug es auf. Zeitungsartikel und Ausschnitte aus Zeitschriften segelten zu Boden und begruben seine Füße. Von der ersten Seite des Albums schaute ihm ein Schnappschuss von Leo entgegen, der ein Baby mit einer schlaffen Stoffwindel in den Armen hielt. Das Foto war verblasst und hatte in der Mitte einen Knick, und Sebastian nahm an, dass seine Mutter es aufgenommen hatte. Er war damals schätzungsweise sechs Monate alt gewesen, was bedeutete, dass die drei noch in Homedale gewohnt hatten, einer Kleinstadt östlich von Boise, und sein Vater in einer Molkerei gearbeitet hatte.

Wie alle Scheidungskinder erinnerte sich Sebastian gut an den Tag, an dem er seine Mutter fragte, warum sie nicht mit seinem Vater zusammenlebten.

»Weil dein Daddy ein Faulpelz ist«, hatte sie geantwortet.
Damals hatte er nicht begriffen, was Faulheit damit zu tun hatte, dass sie keine richtige Familie waren. Später im Leben erkannte er, dass sein Vater gar kein Faulpelz war, sondern nur nicht karrieresüchtig, und dass eine ungewollte Schwangerschaft zwei völlig unterschiedliche Menschen zusammengebracht hatte. Zwei Menschen, die sich nie die Hände hätten schütteln und schon gar kein Kind hätten zeugen sollen.

Er blätterte durch den Rest des Albums voller Schnappschüsse und Schulfotos. Auf einem Bild war er zu sehen, wie er einen Fisch hochhielt, der fast so groß war wie er damals. Seine Brust war stolzgeschwellt, und ein breites Grinsen entblößte einen fehlenden Schneidezahn.

Er ging in die Hocke und griff nach den Zeitungsausschnitten. Seine Hand hielt inne, als er feststellte, dass es alte Artikel von ihm waren. Da waren der Bericht über den Tod von Carlos Castaneda, der Time-Artikel über die Jarvis-Herzklappe und den Mord an James Bird. Seine Arbeiten zu sehen, war ein Schock für ihn. Dass sein alter Herr seine Karriere verfolgte, hatte er nicht gewusst. Er steckte die Ausschnitte wieder ins Album und stand auf.

Als er es zurück in die Lücke schob, erregten zwei Buchstützen aus Messing auf dem Kaminsims seine Aufmerksamkeit. Zwischen den goldglänzenden Enten standen acht Taschenbücher der Autorin Alicia Grey. Er griff nach den ersten zwei Exemplaren in der Reihe und zog sie heraus. Das erste hatte einen violetten Einband und zeigte einen Mann und eine Frau in historischen Gewändern. Das rote Kleid der Frau war ihr von den Schultern gerutscht, und ihre Brüste quollen aus dem Dekolletee. Der Mann war mit nacktem Oberkörper abgebildet und trug eine enge schwarze Hose und Stiefel. Der in erhabenen
Goldbuchstaben gedruckte Titel lautete: Die Umarmung des teuflischen Piraten. Das zweite Buch, Die Gefangene des Piraten, zeigte einen Mann, der im Bug eines Schiffes stand, während der Wind sein weites Hemd aufblähte. Er hatte weder Entermesser noch Holzbein noch Augenklappe. Nur ein Eroberer der Meere und eine Frau, die den Rücken an seine Brust presste. Sebastian stellte ein Buch zurück und schlug das andere auf. Er lachte in sich hinein, während er nach hinten blätterte. Von dem schwarz-weißen Autorenfoto schaute ihm Clare entgegen.

»Dieser Abend steckt voller Überraschungen«, murmelte er, während er die biografischen Angaben las.

Alicia Grey ist Absolventin der Boise State University und des Bennington College, stand da, dann folgte eine Auflistung ihrer Auszeichnungen, inklusive eines gewissen RITA® Awards, den die Vereinigung amerikanischer Liebesromanautorinnen vergab. Alicia liebt Gartenarbeit und wartet auf ihren ganz persönlichen Helden, der sie im Sturm erobert.

»Na, dann viel Glück«, spottete Sebastian. Der Typ, der was mit Clare anfing, musste echt verzweifelt sein. Trotz der guten Meinung seines Vaters über sie war Clare eine Kneifzange, und ein kluger Mann hielt besser sämtliche Körperteile von ihr fern.

Was glaubst du, wo ich meine Ideen für all die lauten, heißen, verschwitzten Sex-Szenen in meinen Büchern herkriege?, hatte sie gefragt, als sie beschlossen hatte, ihn nicht mehr zu ignorieren. Das ist alles sorgfältig recherchiert. Eine Kneifzange mit weichen Rundungen an den richtigen Stellen und einem Mund, bei dem ein Mann zwangsläufig an Oralsex dachte.

Sebastian blätterte weiter und setzte sich in den Fernsehsessel
seines Vaters. Dann zog er an der Strippe der Lampe und las.

»Warum seid Ihr hier, Sir?«

»Du weißt, warum ich gekommen bin, Julia. Küss mich«, verlangte der Pirat. »Küss mich und lass mich die Süße auf deinen Lippen kosten.«


»Heiliges Kanonenrohr«, fluchte Sebastian und blätterte zum ersten Kapitel. Das sollte ihm beim Einschlafen helfen.





Sechs

Clare hob die Hand und klopfte an die rote Tür des Kutschenhauses. Durch die dunklen Gläser ihrer Sonnenbrille schaute sie auf ihre goldene Armbanduhr. Es war kurz nach zwei, und die erbarmungslose Sonne brannte auf ihre nackten Schultern. Die Temperatur schwankte um fünfunddreißig Grad, würde aber mit Sicherheit noch achtunddreißig erreichen.

Sie hatte heute schon fünf Seiten geschrieben, eine halbe Stunde auf dem Laufband in ihrem Gästezimmer trainiert und eine Liste mit Namen für Leos Party zusammengestellt. In den vergangenen Tagen hatte sie sich mit den Vorbereitungen völlig verausgabt, hielt sie das doch davon ab, über ihr Leben nachzugrübeln. Wofür sie dankbar war, auch wenn sie es ihrer Mutter gegenüber nie zugeben würde. Wenn sie gleich mit Leo die Gästeliste durchgegangen war, musste sie noch Klamotten aus der Reinigung holen und Partydekorationen besorgen. Danach würde sie sich etwas zum Abendessen kochen und Geschirr spülen, womit sie schätzungsweise bis sechs oder sieben beschäftigt wäre. Danach wollte sie eventuell noch ein bisschen schreiben. Immer wenn sie an Lonny dachte, brach ihr Herz noch ein Stückchen mehr. Wenn sie sich in den nächsten Monaten viel Ablenkung verschaffte, würde es vielleicht schneller heilen und nicht mehr ganz so wehtun.

Sie wartete immer noch auf die Erleuchtung. Dass ein Licht
auf ihr Leben fiel und ihr zeigte, warum sie sich ausgerechnet Lonny ausgesucht hatte. Ein Aha-Erlebnis, das ihr erklärte, warum sie den wahren Charakter ihrer Beziehung mit ihm nicht erkannt hatte.

Clare rückte das Handtäschchen auf ihrer Schulter zurecht. Bisher war die Erleuchtung ausgeblieben.

Die Tür schwang auf. Licht strömte über die Türschwelle und fiel ins Haus. »Heilige Mutter Gottes«, fluchte Sebastian, der den Arm hob, um seine Augen vor der Sonne zu schützen.

»Leider nicht.«

Unter seinem nackten Arm blinzelte er aus blutunterlaufenen Augen auf sie herab, als könnte er sie nicht richtig erkennen. Er trug noch die Jeans und das Molson-T-Shirt vom Tag zuvor. Er sah zerknautscht aus, und seine Haare standen vorn ab. »Clare?«, fragte er schließlich. Seine Stimme klang rau und schläfrig, als sei er gerade aus dem Bett gefallen.

»Volltreffer.« Hellbraune Stoppeln verdunkelten die untere Gesichtshälfte, und der Schatten seines Armes lag über den Konturen seiner Lippen. »Hab ich dich geweckt?«

»Ich bin schon länger wach.«

»Spät geworden?«

»Ja.« Er rieb sich verschlafen das Gesicht. »Wie spät ist es?«

»Ungefähr Viertel nach zwei. Hast du in deinen Klamotten gepennt?«

»Das wäre nicht das erste Mal.«

»Mal wieder gezecht?«

»Gezecht?« Er ließ die Hände sinken. »Nein. Ich hab die ganze Nacht gelesen.«


Ihr brannte die spitze Bemerkung auf der Zunge, dass Pornohefte nicht als Lektüre galten, aber heute wollte sie nett sein, und wenn es sie das Leben kostete. Als sie ihn neulich als Arschloch beschimpft hatte, war das ein Supergefühl gewesen. Jedenfalls eine Zeit lang. Doch als sie in ihre Garage fuhr, war die Hochstimmung abgeflaut, und sie war sich würdelos und unkultiviert vorgekommen. Wenn man nett und zuvorkommend sein wollte – ladylike –, wäre eine Entschuldigung angebracht. Lieber brachte sie sich um. »Das muss ja ein tolles Buch gewesen sein.«

»Es war interessant.« Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht.

Sie hakte nicht weiter nach. Es war ihr schnurzpiepegal. »Ist dein Vater hier irgendwo?«

»Keine Ahnung.« Er trat beiseite, und sie lief an ihm vorbei ins Haus. Er roch nach Bettwäsche und warmer Haut, und er war so groß, dass neben ihm alles klein erschien. Aber vielleicht wirkte es auch nur so, weil sie an Lonny gewöhnt war, der nur wenige Zentimeter größer war als sie und ziemlich dünn.

»Im Haus meiner Mutter hab ich ihn schon gesucht, aber da ist er nicht.« Sie schob ihre Sonnenbrille auf den Kopf und schaute Sebastian an, während er die Tür schloss. Er lehnte sich mit dem Rücken dagegen, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf ihre Füße. Langsam hob er den Blick von den Spitzen ihrer roten Sandalen zu ihrem Neckholder-Kleid mit den tiefroten Kirschen. Sein Blick ruhte auf ihrem Mund, bevor er weiter zu ihren Augen schweifte. Er legte den Kopf schief und betrachtete sie, als grübelte er über etwas nach.

»Was ist?«, fragte sie verunsichert.


»Nichts.« Er stieß sich von der Tür ab und lief barfuß an ihr vorbei in die Küche. »Ich hab gerade Kaffee aufgesetzt. Willst du welchen?«

»Nein. Um diese Zeit bin ich normalerweise schon auf Cola light umgestiegen.« Sie folgte dicht hinter ihm, wobei ihr seine breiten Schultern auffielen. Die Ärmel seines T-Shirts schmiegten sich eng an seine Bizepse, und seine rotblonden Haarspitzen berührten den gerippten Kragen am Hals. Kein Zweifel. Sebastian war supermännlich. Ein echter Kerl. Während Lonny in Bezug auf seine Kleidung sehr pingelig war, pennte Sebastian darin.

»Mein Dad trinkt keine Cola light.«

»Ich weiß. Er ist ein Fan von R. C. Cola, und ich hasse R. C.«

Sebastian warf ihr über die Schulter einen Blick zu und lief um den alten Holztisch herum, auf dem sich Notizbücher, Schreibblocks und Karteikarten stapelten. Ein Laptop stand geöffnet da, und neben einem BlackBerry lag ein kleines Tonbandgerät mit drei Kassetten. »Er ist der Einzige, den ich kenne, der immer noch R. C. trinkt«, bemerkte er, als er den Küchenschrank öffnete und nach einem Becher auf dem obersten Bord griff. Dabei rutschte sein T-Shirt aus dem Bund seiner Jeans, die ihm tief auf der Hüfte hing. Das Gummiband seiner Unterhose sah auf der gebräunten Haut seines Rückens sehr weiß aus.

Die Erinnerung an seinen nackten Hintern schoss ihr durch den Kopf, und sie hob den Blick zu seinem schlafzerzausten Haar. An jenem Morgen im Double Tree hatte er keine Unterwäsche getragen. »Er ist ein sehr treuer Kunde«, murmelte sie. Beim Gedanken an jenen Morgen wäre sie am liebsten im
Boden versunken. Immerhin hatten sie keinen Sex gehabt. Obwohl das eine Riesenerleichterung war, musste sie sich fragen, was sie stattdessen angestellt hatten und wie es dazu kam, dass sie praktisch im Evaskostüm aufgewacht war. Wenn sie geglaubt hätte, je eine klare Antwort von ihm zu bekommen, hätte sie ihn gebeten, ihre Wissenslücken zu füllen.

»Schon eher stur«, korrigierte Sebastian, den Rücken zu ihr gewandt. »In seinen Gewohnheiten sehr festgefahren.«

Er würde ihr niemals die Wahrheit sagen, ohne sie zu seinem eigenen Amüsement auszuschmücken. Sebastian konnte man nicht trauen, aber das war nichts Neues. »Das ist Teil seines Charmes.« Wenige Meter von ihm entfernt lehnte sie sich mit dem Po an den Tisch.

Sebastian schnappte sich mit einer Hand die Glaskanne und goss Kaffee in den Becher in der anderen. »Willst du wirklich keinen?«

»Nein.« Sie hielt sich mit beiden Händen an der Tischkante hinter ihr fest und ließ den Blick ganz bewusst noch einmal über die Hinterseite seines zerknitterten T-Shirts und der langen Beine seiner Jeans gleiten. Sie konnte nicht anders, als ihn mit Lonny zu vergleichen, fand das aber nur natürlich. Abgesehen davon, dass sie beide Männer waren, hatten sie nichts gemeinsam. Sebastian war größer, kräftiger und von einer intensiven Testosteron-Aura umgeben. Lonny war kleiner, schmächtiger und hatte im Einklang mit seinen Gefühlen gestanden. Vielleicht war das auch sein Reiz gewesen. Er hatte keine Bedrohung für sie dargestellt. Clare wartete auf die Glocken der Erleuchtung in ihrem Kopf, aber sie läuteten nicht.

Sebastian stellte die Kanne wieder auf die Kaffeemaschine, und Clare richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Tonbandgerät
neben ihrer rechten Hand. »Schreibst du an einem Artikel?«, fragte sie. Als er nicht antwortete, schaute sie auf.

Durchs Küchenfenster strömte Licht über seine Schulter und sein Profil. Es ergoss sich über seine stoppelige Wange und fing sich in seinen Wimpern. Er hob den Becher an die Lippen und beobachtete sie, während er in den Kaffee pustete. »Schreiben? Nicht so richtig. Schon eher immer denselben ersten Absatz tippen und wieder löschen.«

»Du steckst fest?«

»So ähnlich.« Er trank einen Schluck.

»Wenn ich stecken bleibe, liegt es normalerweise daran, dass ich versuche, das Buch an der falschen Stelle anzufangen, oder dass ich es vom falschen Winkel her angehe. Je mehr ich es erzwingen will, desto verfahrener wird es.«

Er ließ den Becher sinken, und sie rechnete fest mit einer abschätzigen Bemerkung über das Schreiben von Liebesromanen. Sie klammerte sich an die Tischkante, wappnete sich und wartete darauf, dass er sie darüber aufklärte, wie wichtig seine Veröffentlichungen doch waren, und ihre als alberne Fantasiegeschichten für gelangweilte Hausfrauen abtat. Verflixt, nicht mal ihre Mutter nahm ihre Arbeit ernst. Weshalb sollte sie ausgerechnet von Sebastian Vaughan etwas Besseres erwarten?

Doch statt mit einer herablassenden Schmährede loszulegen, schaute er sie wieder so an wie eben. Als grübelte er über etwas nach. »Mag sein, aber ich bleibe nicht ›stecken‹. Wenigstens bisher noch nicht, und noch nie so lange.«

Clare wartete ab, was als Nächstes kam, doch er trank nur seinen Kaffee, und sie legte den Kopf schief und schaute ihn an, als verstünde sie ihn nicht.


Jetzt war es an ihm zu fragen: »Was ist?«

»Ich glaube, ich habe gestern erwähnt, dass ich Liebesromane schreibe«, sagte sie schließlich.

Er zog amüsiert eine Augenbraue hoch und ließ den Becher sinken. »Ja. Das hast du erwähnt, zusammen mit der Tatsache, dass du deine sexuellen Recherchen höchstpersönlich durchführst.«

Das stimmte. Verflixt. Er hatte sie dazu provoziert, Dinge zu sagen, die sie jetzt am liebsten wieder zurücknehmen würde. Dinge, die nun auf sie zurückfielen. Dinge, die ihr in der Wut herausgerutscht waren, die sie normalerweise hinter einer gelassenen Fassade zu verstecken gelernt hatte. »Und dir fällt dazu keine einzige herablassende Bemerkung ein?«

Er schüttelte den Kopf.

»Keine einzige schmierige Frage?«

Er lächelte. »Nur eine.« Er drehte sich um und stellte den Becher neben seiner Hüfte auf der Theke ab.

Sie hielt abwehrend die Hand hoch wie ein Verkehrspolizist. »Nein. Ich bin keine Nymphomanin.«

Sein Lächeln verwandelte sich in ein Lachen, und Lachfältchen zerknitterten seine Augenwinkel. »Das ist nicht die schmierige Frage, aber danke, dass wir das geklärt haben.« Er verschränkte die Arme vor seinem zerknautschten T-Shirt. »Die wahre Frage lautet: Wo führst du deine Recherchen durch?«

Clare ließ die Hand sinken. Es gab mehrere Möglichkeiten, auf diese Frage zu reagieren. Sie konnte die Entrüstete spielen und ihm raten, endlich erwachsen zu werden, oder sie konnte sich entspannen. Zwar schien er heute auf Fairplay gepolt zu sein, doch hier hatte sie es mit Sebastian zu tun. Dem Mann, der ihr vorgelogen hatte, sie hätten miteinander Sex gehabt.


»Traust du dich etwa nicht, es mir zu erzählen?«, stachelte er sie an.

Sie hatte keine Angst vor ihm. »Ich hab in meinem Haus eine spezielle Kammer«, log sie.

»Wie ist sie ausgestattet?«

Er wirkte bierernst. Als würde er ihr sogar glauben. »Tut mir leid, aber diese Art von Information kann ich einem Reporter gegenüber nicht preisgeben.«

»Ich schwöre auch, es nicht weiterzuerzählen.«

»Tut mir leid.«

»Komm schon. Ich hab so lange nichts Pikantes mehr gehört.«

»Gehört oder erlebt?«

»Was befindet sich in deiner perversen Sex-Kammer, Clare?«, beharrte er. »Peitschen, Ketten, Schaukeln, Schlingen, Ganzkörperanzüge aus Latex?«

Schlingen? Heiliger Bimbam. »Du scheinst über perverse Sex-Kammern ja gut Bescheid zu wissen.«

»Ich weiß, dass ich keine Latexallergie habe. Abgesehen davon bin ich ein relativ unkomplizierter Typ. Ich steh nicht drauf, geschlagen oder verschnürt zu werden wie ein Truthahn an Thanksgiving.« Er stieß sich von der Theke ab und ging schweigend ein paar Schritte auf sie zu. »Fesseln?«

»Handschellen«, sagte sie, als er dreißig Zentimeter vor ihr stehen blieb. »Aber flauschige, weil ich ein netter Mensch bin.«

Er lachte, als hätte sie etwas echt Amüsantes gesagt. »Nett? Seit wann?«

Na ja, vielleicht war sie zu Sebastian nicht immer nett gewesen, aber er provozierte sie auch so gern. Trotzig drückte sie den
Rücken durch und schaute an seinem stoppeligen Kinn vorbei in seine grünen Augen. »Ich bemühe mich zumindest.«

»Schätzchen, vielleicht solltest du dich ein bisschen mehr bemühen.«

Sie spürte, wie die Wut in ihr hochstieg, ließ sich aber nicht ködern. Heute nicht. Souverän lächelnd tätschelte sie seine raue Wange. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Sebastian. Heute lasse ich mich von dir nicht provozieren.«

Er drehte den Kopf und biss sie leicht in den Handballen. Seine grünen Augen fixierten ihre, und er fragte: »Bist du dir da ganz sicher?«

Ihre Finger schmiegten sich an seine kratzige Wange, während sich in ihrem Bauch ein verstörendes Gefühl breitmachte. Sie ließ die Hand sinken, spürte aber noch die Wärme seines Mundes und die scharfe Kante seiner Zähne auf der Handfläche. Plötzlich wusste sie überhaupt nichts mehr sicher. »Ja.«

»Und wenn ich jetzt …« Er hob die Hand und berührte ihren Mundwinkel, »hier knabbern würde?« Seine Fingerspitzen glitten an ihren Kieferknochen hinab und strichen über ihren Hals. »Und hier.« Er fuhr mit dem Finger am Rand ihres Neckholder-Kleids entlang über ihr Schlüsselbein. »Und hier.«

Ihr stockte der Atem, während sie ihm wie gebannt ins Gesicht sah. »Klingt schmerzhaft«, stieß sie mühsam hervor, während ihr der Schock die Kehle zuschnürte. Es musste ein Schock sein und nicht die Hitze seiner Berührung, als er über ihre Kehle strich.

»Es wird nicht wehtun.« Er hob den Blick von ihrem Hals zu ihren Augen. »Es wird dir gefallen, vertrau mir.«

Sebastian vertrauen? Dem Jungen, der nur nett zu ihr gewesen war, damit er sie hänseln und veralbern konnte? Der nur so
getan hatte, als ob er sie mochte, damit er Matsch auf ihr sauberes Kleid werfen und sie zum Weinen bringen konnte? »Ich hab schon vor langer Zeit gelernt, dir nicht zu vertrauen.«

Er ließ die Hand sinken. »Und wann war das?«

»An dem Tag, als ich dir den Fluss zeigen sollte und du Matsch auf mein neues Kleid geworfen hast«, sagte sie und war sich sicher, dass er diesen Tag zweifellos schon lange vergessen hatte.

»Das Kleid war zu weiß.«

»Was?« Wie konnte etwas zu weiß sein? Wenn es nicht weiß war, war es schmutzig.

Er trat ein paar Schritte zurück und griff nach seinem Kaffee. »Du warst schon immer zu perfekt. Deine Haare. Deine Klamotten. Deine Manieren. Das war einfach nicht normal. Mit dir zu spielen hat nur Spaß gemacht, wenn du verdreckt warst und etwas gemacht hast, das du für verboten hieltest.«

Sie deutete entrüstet auf sich. »Mit mir hatte man massenhaft Spaß.« Er zog skeptisch eine Augenbraue hoch, und sie beharrte: »Das hat man immer noch. Das finden alle meine Freundinnen.«

»Clare, deine Haare waren schon damals zu straff, und du bist auch jetzt noch zu verklemmt.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Entweder belügen dich deine Freundinnen, um deine Gefühle zu schonen, oder mit ihnen hat man so viel Spaß wie beim Bibelkreis.«

Sie wollte sich nicht darüber streiten, wie viel Spaß sie mit ihren Freundinnen hatte, und ließ die Hand sinken. »Du warst schon mal beim Bibelkreis?«

»Das fällt dir schwer zu glauben?« Er zog grimmig die Augenbrauen zusammen und sah sie etwa zwei Sekunden finster
an, bevor sein Mundwinkel sich nach oben verzog und ihn verriet. »Am College hatte eine der ersten Storys, die ich schreiben musste, eine Evangelisten-Gruppe zum Thema, die auf dem Campus neue Mitglieder rekrutierte. Die waren so langweilig, dass ich sogar auf ’nem Klappstuhl eingenickt bin.« Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich kam erschwerend hinzu, dass ich einen fiesen Kater hatte.«

»Sünder.«

»Du kennst ja die alte Redensart, dass man etwas finden soll, worin man gut ist, und dann soll man dabei bleiben.« Nun verzog sich auch der andere Mundwinkel zu einem frechen Lächeln, was keinen Zweifel daran ließ, dass er das Sündigen zur Kunstform perfektioniert hatte.

Sie bekam leichtes Herzflattern, ob sie nun wollte oder nicht. Und sie wollte nicht. Clare griff nach der Sonnenbrille auf ihrem Kopf, und ihre Haare fielen ihr locker über Ohren und Wangen. »Wenn du deinen Vater siehst, sagst du ihm bitte, dass ich mit ihm über die Gästeliste für seine Party sprechen muss?«, fragte sie und lenkte das Gespräch mit voller Absicht weg von Gedanken ans Sündigen.

»Klar.« Er hob den Kaffee an seine Lippen. »Lass die Liste einfach hier. Ich sorge dafür, dass er sie sich anschaut.«

Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Das würdest du tun?«

»Warum nicht?«

Wahrscheinlich, weil nett und hilfsbereit zu ihr zu sein nicht in seiner Natur lag. »Danke.«

Er trank noch einen Schluck und musterte sie über die untere Becherkante. »Keine Ursache, E-Clair.«

Sie runzelte finster die Stirn und zog einen Zettel aus dem
Handtäschchen auf ihrer Schulter. Früher hatte er sie mit allen möglichen Varianten ihres Namens bedacht, was ihr gar nicht behagt hatte. Sie legte die Liste auf den Tisch und rückte ihr Handtäschchen zurecht. Gegen Sebastian war sie nie angekommen. »Sag ihm, das sind die Leute, die ich schon kontaktiert habe und die zugesagt haben. Wenn ich jemanden vergessen habe, muss ich es so bald wie möglich wissen.« Sie schaute zu ihm auf. »Nochmals danke«, sagte sie und wandte sich zur Tür.

Wortlos schaute Sebastian ihr nach. Warmer Kaffee rann durch seine Kehle, während sein Blick über das glänzend braune Haar glitt, das ihre nackten Schultern und ihren Rücken streifte.

Sie war so gründlich. So ordentlich. Jemand sollte ihr einen Gefallen tun und sie ein bisschen durcheinanderbringen. Ihre Klamotten zerknittern und ihren Lippenstift verschmieren. Die Haustür öffnete und schloss sich, und Sebastian ging zurück zum Tisch. Dieser Jemand würde nicht er sein. Egal, wie verlockend es war. Sie war zu verklemmt für seinen Geschmack. Doch selbst wenn sie sich lockerer machte, konnte er sich nicht vorstellen, dass ein Schäferstündchen mit Clare bei seinem alten Herrn gut ankäme. Von Joyce ganz zu schweigen.

Er zog den Stuhl vom Tisch weg und setzte sich, während er den Computer lud. Der einzige Grund, der ihm dafür einfiel, dass er sich unerklärlicherweise von Clare angezogen fühlte, war, dass er a) sie nackt gesehen, b) schon länger keinen Sex mehr gehabt und c) ihr verdammtes Buch gelesen hatte. Er hatte nicht vorgehabt, bis zum Ende durchzuhalten, aber dann hatte es ihn gepackt, und er hatte jede einzelne Seite verschlungen. Jede einzelne gut geschriebene, heiße Seite.


Zu den seltenen Gelegenheiten, wenn Sebastian die Zeit fand, etwas zu lesen, das nichts mit seiner Arbeit zu tun hatte, besorgte er sich einen Stephen King. Als Kind hatte er Horror und Sciencefiction geliebt. Als Erwachsener war ihm nie in den Sinn gekommen, nach einem Liebesroman zu greifen. Doch schon vom ersten Kapitel an war er beeindruckt von dem gleichbleibend guten Stil gewesen. Klar, in manchen Szenen hatte sie es mit den Gefühlen übertrieben, so sehr, dass er ein paar Mal gequält aufgestöhnt hatte, aber es war auch ausgesprochen erotisch gewesen. Nicht die Art von Penthouse Forum-Erotik, die er bei manchen männlichen Schriftstellern fand. Eher ein sanftes An-die-Hand-Nehmen als ein Schlag ins Gesicht.

Gestern Nacht, als er endlich eingeschlafen war, hatte er von Clare geträumt. Schon wieder. Nur dass sie diesmal statt eines Tangas ein Höschen und ein weißes Schnürmieder getragen hatte. Und dank ihrer Detailgenauigkeit hatte er sich jedes verdammte Bändchen und Schleifchen daran vorstellen können.

Und dann hatte er heute die Tür geöffnet und sie auf seiner Veranda vorgefunden, als hätte er sie durch einen Zauber heraufbeschworen. Zu allem Unglück waren auf ihrem Kleid auch noch Kirschen abgebildet. Kirschen, mein Gott. Als wäre sie ein Dessert. Was ihn sofort an den Piraten erinnert hatte, der Lady Julia auf seinen großen Tisch geworfen und Devonshire-Sahne von ihren Brüsten geleckt hatte.

Er zog sein T-Shirt über den Kopf und wischte sich damit den Schweiß von der Brust. Er musste mal wieder bumsen. Das war sein Problem. Leider kannte er in Boise niemanden, der dieses spezielle Problem für ihn lösen konnte. Er hatte keine One-Night-Stands mehr. Er konnte nicht genau sagen,
wann Sex mit wildfremden Frauen seinen Reiz verloren hatte, aber er glaubte, das war um dieselbe Zeit, als er in einer Bar in Tulsa eine Tussi aufgerissen hatte und sie fast Amok gelaufen wäre, als er ihr seine Handy-Nummer nicht hatte geben wollen.

Das Textverarbeitungsprogramm erschien auf dem Bildschirm, und Sebastian pfefferte das T-Shirt auf den Boden. Er sichtete seine Karteikarten und zog ein paar aus dem Stapel. Dann schob er sie in schneller Folge herum, legte ein paar beiseite, nahm sie wieder zur Hand und ordnete sie neu. Zum ersten Mal seit Monaten spürte er den Funken einer Idee im Kopf. Er studierte seine Notizen, die auf einen Schreibblock gekritzelt waren, nahm einen Bleistift und kritzelte noch mehr. Der Funke fing Feuer, und er legte die Finger auf die Tastatur. Er lockerte seine Halsmuskeln und schrieb:


Er stellt sich mir mit Smith vor, aber er könnte auch Johnson oder Williams heißen oder irgendeinen anderen typisch amerikanischen Nachnamen tragen. Er ist blond und trägt Anzug und Krawatte, als wollte er eines Tages für die Präsidentschaft kandidieren. Nur dass seine Helden nicht Roosevelt, Kennedy oder Reagan heißen. Wenn er von großen Männern spricht, meint er Tim McVeigh, Ted Kaczynski und Eric Rudolph. Einheimische Terroristen, die sich im Bodensatz des amerikanischen Unterbewusstseins abgesetzt haben, vorerst vergessen und überschattet von ihren ausländischen Pendants, bis sich die nächste Tat amerikanischer Extremisten in die Abendnachrichten sprengt und schwarze Tinte über die Zeitungen des Landes ergießt, während Blut durch die Straßen rinnt.



Alles klickte und surrte und nahm Gestalt an, und in den nächsten drei Stunden erfüllte das stete Klappern seiner Tastatur die Küche. Zwischendurch machte er eine Pause und schenkte sich Kaffee nach, und als er fertig war, fühlte er sich, als hätte ein Elefant den Fuß von seiner Brust genommen. Zufrieden lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und seufzte erleichtert. So ungern er es auch zugab, Clare hatte recht gehabt. Er hatte den Artikel an der falschen Stelle angefangen und es nicht mal gemerkt. Er war zu verkrampft gewesen. Hatte den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen. Hätte Clare jetzt vor ihm gestanden, hätte er ihr einen Schmatzer auf den schönen Mund gedrückt. Natürlich kam es nicht in Frage, Clare zu küssen. Egal, wohin.

Sebastian stand auf und streckte sich. Vorhin, als er sie nach ihren Recherchen fragte, hatte er sie ein bisschen ärgern wollen. Ihr ein Bein stellen und sie provozieren wollen, wie er es als Junge getan hatte. Leider war der Schuss nach hinten losgegangen. Er war jetzt fünfunddreißig, hatte die ganze Welt bereist und war mit vielen unterschiedlichen Frauen zusammen gewesen. Eine Liebesromanautorin im Kirschkleid brachte ihn nicht ins Schwitzen wie einen dummen Jungen. Schon gar nicht diese spezielle Liebesromanautorin.

Selbst wenn Clare sich zu ein paar Runden unverbindlichem, heißem Sex bereit erklärte – und das war ein großes Wenn –, würde es nie passieren. Er war hier in Boise, um eine bessere Beziehung zu seinem Vater aufzubauen. Sozusagen aus den Trümmern, und er wollte den kleinen Fortschritt, den er erzielt hatte, nicht wieder gefährden, indem er mit Clare schlief. Dabei spielte es keine Rolle, dass Joyce nicht Sebastians Arbeitgeberin war. Sie war die Chefin seines Vaters, und das machte
Clare zur Tochter der Chefin. Wenn diese vor Jahren schon wegen eines harmlosen Gesprächs über Sex ausgerastet war, wollte er sich gar nicht erst ausmalen, was alles ausrastete, wenn sie wirklich Sex hatten. Doch selbst wenn Clare nicht die Tochter der Chefin wäre, so wusste er doch instinktiv, dass sie eine Ein-Mann-Frau war. Und das Problem mit einer Ein-Mann-Frau war, dass er kein Eine-Frau-Mann war.

Sein Leben hatte sich in den letzten Jahren zwar verlangsamt, doch zwischen zwanzig und dreißig war er von einem Ort zum anderen gezogen. Sechs Monate hier, neun dort, um seinen Job von der Pike auf zu lernen, seine Kunst zu perfektionieren, sich einen Namen zu machen. Frauen zu finden, war für ihn nie ein Problem gewesen. War es immer noch nicht, obwohl er mit fünfunddreißig viel wählerischer war als mit fünfundzwanzig.

Vielleicht würde er eines Tages sogar heiraten. Wenn er dazu bereit war. Wenn ihn der Gedanke daran nicht die Hände hochreißen und vor der Vorstellung, Frau und Kinder zu haben, zurückweichen ließ. Vielleicht, weil er selbst nicht gerade in einer idealen Situation aufgewachsen war. Er hatte zwei Stiefväter gehabt. Einen hatte er gemocht, den anderen nicht. Auch manche Freunde seiner Mutter hatte er gemocht, dabei war ihm jedoch stets klar gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie wieder verschwanden und seine Mutter sich erneut in ihrem Zimmer einschließen würde.

Als Kind hatte er immer gewusst, dass seine Eltern ihn liebten. Sie hatten sich nur gegenseitig verabscheut. Seine Mutter hatte ihren Hass für seinen Vater deutlich zum Ausdruck gebracht, aber um fair zu sein: Sein alter Herr hatte nie ein Wort gegen seine Mutter gesagt. Doch manchmal sprach gerade das
Bände, was ein Mensch nicht sagte. Er wollte niemals mit einer Frau in einem solchen Teufelskreis feststecken und schon gar nicht in einer solchen Umgebung ein Kind großziehen.

Sebastian bückte sich und las das T-Shirt vom Boden auf. Nein, er würde Heirat und Familie nie grundsätzlich ausschließen. Eines Tages würde er sich vielleicht dazu bereit fühlen, doch dieser Tag lag noch in weiter Ferne.

Die Küchentür öffnete sich, und sein Vater kam herein. Er lief zur Spüle und drehte den Wasserhahn auf. »Arbeitest du?«

»Gerade fertig.«

Leo schnappte sich ein Stück Seife und wusch sich die Hände. »Ich hab morgen frei, und wenn du nichts zu tun hast, dachte ich, du und ich könnten zum Arrowrock-Damm fahren und die Köder auswerfen.«

»Du willst angeln gehen?«

»Ja. Du hast doch immer gern geangelt, und ich höre, da oben beißen sie gut.«

Angeln mit seinem alten Herrn. Das könnte genau das Richtige für sie sein oder aber in einer Katastrophe enden. Wie ein Auto zu kaufen. »Ich geh gern mit dir angeln, Dad.«





Sieben

Am Tag nach Lucys Hochzeit hatte Clare Abstinenz gelobt. Am Donnerstag darauf, abends um 17.32 Uhr, brach sie das Gelübde. Schließlich gab’s was zu feiern.

Sie hielt eine Flasche Dom Pérignon in den Händen und bearbeitete den Korken mit den Daumen. Kurz darauf knallte er, zischte quer durch die Küche, prallte von einem breiten Mahagonischrank ab und plumpste hinter den Gasofen. Hauchdünner Nebel quoll aus der Flaschenöffnung, während sie drei hohe Champagnergläser füllte. »Der wird super schmecken«, frohlockte sie mit einem reuelosen Lächeln. »Den hab ich meiner Mutter geklaut.«

Adele nahm sich ein Glas. »Geklauter Champagner ist der beste.«

»Welcher Jahrgang?«, fragte Maddie, die sich ebenfalls ein Glas nahm.

»Neunzehnhundertneunzig. Mutter hat ihn für meine Hochzeit aufbewahrt. Aber nur, weil ich den Männern abgeschworen habe, heißt das noch lange nicht, dass eine Flasche Jahrgangschampagner im Keller verrotten muss.« Sie stieß mit Maddie und Adele an. »Auf mich.« Vor einer Stunde hatte sie sich einem HIV-Test unterzogen und innerhalb von Minuten erfahren, dass er negativ war. Noch eine Last war von ihr genommen. Ihre Freundinnen waren bei ihr gewesen, als sie die
gute Nachricht bekam. »Danke, dass ihr heute mitgekommen seid«, sagte sie und nahm einen Schluck. Das einzig Traurige an der Feier war, dass Lucy nicht dabei sein konnte, aber Clare wusste ja, dass ihre Freundin ihre eigene wunderschöne Feier hatte und mit ihrem frischgebackenen Ehemann auf den Bahamas die Sonne genoss. »Ich weiß, ihr habt beide viel zu tun, und es bedeutet mir viel, dass ihr mir beigestanden habt.«

»Nichts zu danken.« Adele schlang den Arm um ihre Taille. »Wir sind doch Freundinnen.«

»Für dich hab ich immer Zeit.« Maddie schlürfte ein Schlückchen Schampus und seufzte. »Ich hab so lange nichts mehr getrunken, das nicht kalorienarm ist. Schmeckt toll.«

»Machst du immer noch die Atkins-Diät?«, fragte Clare. Solange sie denken konnte, hatte Maddie immer irgendeine Diät gemacht. Für sie war es ein ständiger Kampf, ihre Jeansgröße 36 zu halten. Natürlich hatten sie alle mit dem Problem zu kämpfen, weil sie Schriftstellerinnen waren und viel saßen. Doch für Maddie war es ein nicht enden wollender Kampf.

»Ich mach jetzt die South-Beach-Diät«, verkündete sie.

»Du solltest lieber wieder ins Fitness-Studio gehen«, riet Adele ihr und lehnte sich mit dem Po an die schwarze Granitplatte der Küchentheke. Aus Angst, eines Tages den breiten Hintern ihrer Mutter zu bekommen, joggte Adele jeden Morgen acht Kilometer.

»Nein. Ich war jetzt schon Mitglied bei vieren und bin jedes Mal nach wenigen Monaten wieder ausgetreten.« Maddie schüttelte den Kopf. »Das Problem ist, ich hasse Schwitzen. Es ist einfach so eklig.«

Adele hob ihr Glas an die Lippen. »Es ist aber gut, wenn man die ganzen üblen Giftstoffe im Körper rausschwitzt.«


»Nein. Es ist gut für dich. Meine üblen Giftstoffe sollen bleiben, wo sie sind.«

Clare lachte und packte die Flasche am Hals. »Maddie hat recht. Sie sollte ihre üblen Giftstoffe vor der nichts ahnenden Welt gut verborgen halten.« Die drei zogen ins Wohnzimmer um, das mit antiken Möbeln vollgestopft war, die sich schon seit Generationen im Besitz von Clares Familie befanden. Auf den Armlehnen der Medaillonsofas und -sessel lagen Spitzendeckchen, die eine ihrer Urgroßmütter oder -tanten eigenhändig gehäkelt hatte. Sie stellte die Flasche auf den marmornen Couchtisch und nahm in einem der hohen Sessel Platz.

Maddie pflanzte sich ihr gegenüber aufs Sofa. »Hast du je daran gedacht, diese Typen von der Antiquitätenshow herzubestellen?«

»Warum?«, fragte Clare und zupfte sich einen weißen Faden von der linken Brust ihres ärmellosen schwarzen Stehkragenpullis.

»Damit sie dir sagen, was das alles für Zeug ist.« Maddie deutete auf den burgunderfarbenen Gichtschemel und den Engelssockel.

»Ich weiß, was das ist und wo es herkommt.« Sie ließ den Faden in eine Cloisonné-Schale fallen.

Adele betrachtete die Staffordshire-Figurinen auf dem Kaminsims. »Wie hältst du das ganze Zeug sauber?«

»Das ist viel Arbeit.«

»Schmeiß was davon raus.«

»Das kann ich nicht.« Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Ich hab die Wingate-Krankheit. Liegt vermutlich in unseren Genen. Wir können uns nicht von Familienerbstücken trennen, nicht mal von dem schauderhaften Zeugs, und glaubt mir, meine
Urgroßmutter Foster hatte einen wirklich grauenhaften Geschmack. Das Problem ist, dass wir einen riesigen Stammbaum hatten, doch jetzt bestehen wir nur noch aus ein paar mickrigen Zweigen. Meine Mutter und ich, ein paar Cousins in South Carolina und ein Haufen Familienantiquitäten.« Sie trank einen Schluck Champagner. »Wenn ihr schon mein Haus schlimm findet, solltet ihr mal den Dachboden meiner Mutter sehen. Tsss. Da oben ist’s wie im Museum.«

Adele wandte sich vom Kaminsims ab und lief über die Tulip & Lily-Brücke zum Sofa. »Hat Lonny beim Auszug irgendwas mitgehen lassen? Außer deinem Hund?«

»Nein.« Lonnys Vorliebe für ihre Antiquitäten war eine ihrer Gemeinsamkeiten gewesen. »Er wusste wohl, dass es besser war, den Bogen nicht zu überspannen.«

»Hast du was von ihm gehört?«

»Seit Montag nichts. Gestern hab ich die Schlösser auswechseln lassen, und morgen wird meine neue Matratze geliefert.« Sie schaute in ihr Glas und schwenkte den goldgelben Champagner. Vor weniger als einer Woche war sie auf naive Weise glücklich gewesen. Jetzt machte sie ohne Lonny weiter. Neue Schlösser. Neues Bett. Neues Leben. Nur blöd, dass ihr Herz nicht so schnell auf Weitermachen umschaltete wie der Rest von ihr. Aber sie hatte nicht nur ihren Verlobten verloren, sondern auch einen sehr engen Freund. Lonny hatte sie zwar in vielerlei Hinsicht belogen, aber dass ihre Freundschaft Heuchelei gewesen war, glaubte sie nicht.

»Ich werd die Männer nie verstehen«, seufzte Adele. »Die haben echt ’nen Dachschaden.«

»Was hat Dwayne denn jetzt wieder angestellt?«, fragte Clare. Adele war zwei Jahre mit Dwayne Larkin zusammen
gewesen und hatte ihn für den Richtigen gehalten. Sie hatte über Unarten hinweggesehen, wie dass er an den Achseln seiner Hemden roch, bevor er sie anzog, weil er einen durchtrainierten Body hatte und sehr gut aussah. Deshalb hatte sie auch seine Biertrinkerei und sein albernes Luftgitarrenspiel hingenommen, bis er ihr eines Tages an den Kopf warf, sie bekäme einen »fetten Arsch«. Niemand benutzte das f-Wort, um ihren Hintern zu beschreiben. Sie hatte ihn aus ihrem Leben verbannt, aber er verschwand nicht ganz. Alle paar Wochen fand Adele einen oder zwei der Gegenstände, die sie in seinem Haus gelassen hatte, auf ihrer Veranda vor. Keine Nachricht. Kein Dwayne. Nur irgendwelchen Krempel.

»Er hat eine halb leere Flasche Körperlotion und eine rutschfeste Socke auf der Veranda gelassen.« Sie wandte sich an Clare. »Erinnerst du dich an die rutschfesten Marienkäfersocken, die du mir geschenkt hast, als ich meine Blinddarmoperation hatte?«

»Ja.«

»Er hat nur einen zurückgegeben.«

»Mistkerl.«

»Unheimlich.«

Adele zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich bin eher verärgert als verängstigt. Ich wünschte nur, er würde es sattbekommen und damit aufhören.« Sie hatte deshalb schon die Polizei gerufen, aber wenn ein Mann seiner Exfreundin Sachen zurückgab, verstieß das nicht gegen das Gesetz. Sie könnte zwar versuchen, eine gerichtliche Verfügung zu erwirken, war sich aber nicht sicher, ob es die Mühe wert war. »Wahrscheinlich hat er noch mehr Zeug von mir.«

»Du bräuchtest einen großen, starken Lover, der ihm Angst
einjagt«, schlug Clare vor. »Wenn ich noch einen Freund hätte, würde ich ihn dir leihen.«

Maddie runzelte kritisch die Stirn, als sie zu Clare hinübersah. »Nichts für ungut, Schätzchen, aber Lonny hätte Dwayne bestimmt keine Angst eingejagt.«

Adele lehnte sich zufrieden auf dem Sofa zurück. »Stimmt. Dwayne hätte ihn plattgemacht.«

Ja, das stimmte wahrscheinlich, dachte Clare und nippte an ihrem Champagner. »Du solltest mal mit Quinn reden, wenn er und Lucy aus den Flitterwochen zurück sind.« Quinn McIntyre war Detective bei der Polizei in Boise und wüsste vielleicht Rat.

»Aber er untersucht Gewaltverbrechen«, wandte Adele ein, und so hatte Lucy den gut aussehenden Detective auch kennengelernt. Sie hatte über Online Dating recherchiert, er eine Serienmörderin gesucht. Anfangs war Lucy seine Hauptverdächtige gewesen, doch zum Schluss hatte er ihr das Leben gerettet. Clare hatte das alles superromantisch gefunden. Abgesehen von dem gruseligen Teil.

»Glaubt ihr, da draußen läuft für jede Frau der richtige Mann rum?«, fragte Clare. Früher hatte sie felsenfest an Seelenverwandte und Liebe auf den ersten Blick geglaubt. Das wollte sie zwar immer noch, aber glauben wollen und wirklich glauben waren zwei verschiedene Dinge.

Adele nickte. »Das will ich doch hoffen.«

»Nein. Ich glaube an den Richtigen hier und jetzt.«

»Und wie klappt das bei dir?«, fragte Clare Maddie.

»Toll, Kummerkastentante.« Maddie beugte sich vor und stellte ihr leeres Glas auf dem Couchtisch ab. »Ich will keine Herzchen und Blümchen. Ich will keine Romantik, und ich will
meine Fernbedienung mit niemandem teilen. Ich will nur Sex. Man sollte meinen, das sei nicht so schwer zu kriegen, aber das ist es verdammt noch mal.«

»Das liegt daran, dass wir gewisse Ansprüche haben.« Adele legte den Kopf in den Nacken und leerte ihr Glas. »Zum Beispiel einen lukrativen Job. Keine Künstler, die nur schnorren, und keine falschen Zähne, die ihm beim Sprechen rausfallen, außer er spielt Eishockey und ist ein echt heißer Typ.«

»Er darf nicht verheiratet oder gemeingefährlich sein.« Maddie dachte kurz nach und fügte typischerweise hinzu: »Und Manneskraft wäre schön.«

»Manneskraft ist immer schön.«

Clare stand auf und füllte die Gläser nach. »Und auf keinen Fall schwul.« Sie wartete immer noch auf die große Erleuchtung. Auf den Moment, in dem sie erkannte, warum sie sich immer wieder Lügner und Betrüger aussuchte. »Das einzig Positive an meiner Trennung von Lonny ist, dass es mit dem Schreiben überraschend gut läuft.« Sie fand echten Trost in ihrer Arbeit. Trost darin, ein paar Stunden am Tag in eine andere Welt abzutauchen, die sie sich selbst erschuf, wenn ihr wahres Leben ein Trümmerhaufen war.

Die Türglocke läutete, und »Paperback Writer« dudelte durchs Haus. Sie stellte ihr Glas ab und schaute auf die Porzellanuhr auf dem Kaminsims. Sie erwartete niemanden. »Keine Ahnung, wer das sein könnte«, murmelte sie und stand auf. »Ich hab schon länger kein Lotto mehr gespielt.«

»Wahrscheinlich Missionare«, rief Adele ihr nach. »Die haben auf Fahrrädern mein Viertel unsicher gemacht.«

»Wenn sie süß sind«, fügte Maddie hinzu, »lad sie auf einen Drink und ein bisschen Verderbtheit ein.«


Adele lachte. »Du kommst noch in die Hölle.«

Clare warf einen Blick über die Schulter und blieb lange genug stehen, um zu sagen: »Und wir gleich mit. Denk in diesem Haus nicht mal ans Sündigen. Ich kann kein schlechtes Karma gebrauchen.« Sie trat in den Eingang, öffnete die Tür und stand dem männlichen Paradebeispiel für Sünde und Verderbtheit höchstpersönlich gegenüber, das im Schatten ihrer Veranda stand und sie durch eine schwarze Sonnenbrille anschaute. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Sebastian verschlafen und zerzaust ausgesehen. Heute Abend war sein Haar ordentlich gekämmt, und er hatte sich rasiert. Er trug ein dunkelgrünes Stucky’s-Bar-T-Shirt, das er sich in seine beigefarbene Cargohose gesteckt hatte. Vermutlich hätte sie nicht überraschter sein können, wenn tatsächlich der Lottomann mit vollen Geldkoffern auf ihrer Veranda gestanden hätte.

»Hallo, Clare.«

Sie beugte sich nach links und spähte an ihm vorbei. Ein schwarzer Landcruiser parkte am Straßenrand.

»Hast du ’ne Minute Zeit?« Er nahm die Sonnenbrille ab und schob einen Bügel in den losen Kragen seines T-Shirts. Seine grünen Augen, die von dichten Wimpern umgeben waren und die Clare als kleines Mädchen so unwiderstehlich gefunden hatte, fixierten sie.

»Klar.« Heute hatte sie das Problem nicht mehr und trat beiseite. »Meine Freundinnen sind hier, und wir wollen gerade einen Bibelkreis gründen. Komm rein, dann beten wir für dich.«

Er lachte und trat ein. »Klingt sehr amüsant.«

Sie schloss die Tür hinter ihm, und er folgte ihr ins Wohnzimmer. Maddie und Adele unterbrachen ihr Gespräch und
schauten erstaunt auf, ihre Gläser schwebten in der Luft. Clare konnte praktisch die Comic-Blasen über ihren Köpfen lesen. Dieselbe »Boa, Baby«-Blase, die über ihrem Kopf schweben würde, wenn sie Sebastian nicht kennen würde. Aber nur weil Maddie und Adele innegehalten hatten, um einen gut aussehenden Mann gebührend zu würdigen, hieß das noch lange nicht, dass sie auf ein schönes Gesicht hereinfielen und demnächst den Busen rausstrecken oder mit ihren Haaren spielen würden. So leicht waren sie nicht zu beeindrucken. Schon gar nicht Maddie, die alle Männer so lange als potenzielle Straftäter sah, bis das Gegenteil bewiesen war.

»Sebastian, das sind meine Freundinnen«, erklärte Clare, während sie den Raum durchquerte. Die beiden Frauen erhoben sich, und Clare betrachtete sie mit den Augen eines Fremden. Adele mit den langen blonden Haaren, die ihr in Locken halb über den Rücken fielen, und den magischen türkisfarbenen Augen, die je nach Laune manchmal eher grün als blau wirkten. Und Maddie mit den üppigen Kurven, dem Cindy-Crawford-Leberfleck am Mundwinkel und den vollen Lippen. Ihre Freundinnen waren schöne Frauen, und in ihrer Gegenwart kam sie sich manchmal immer noch vor wie das kleine Mädchen mit den straffen Zöpfen und der dicken Brille. »Maddie Jones schreibt True Crime unter dem Pseudonym Madeline Dupree, und Adele Harris schreibt Sciencefiction-Fantasy unter ihrem eigenen Namen.«

Während Sebastian beiden Frauen die Hand schüttelte, schaute er ihnen in die Augen und lächelte, ein sanftes Verziehen seines Mundes, das leichter zu beeindruckende Frauen wahrscheinlich bezaubert hätte. »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte er und klang dabei sogar aufrichtig. Das plötzliche Zutagetreten
seiner bisher gut verborgenen Manieren war eine weitere Überraschung für Clare. Fast so groß wie die, ihre Tür zu öffnen und ihn auf ihrer Veranda vorzufinden.

»Sebastian ist Leo Vaughans Sohn«, fuhr sie fort. Beide Frauen waren bereits zu verschiedenen Anlässen im Haus ihrer Mutter gewesen und hatten Leo kennengelernt. »Sebastian ist Journalist.« Da sie ihn schon mal reingebeten hatte, musste sie sich ihm gegenüber wohl auch gastfreundlich zeigen. »Möchtest du ein Glas Champagner?«

Er wandte den Blick von ihren Freundinnen und schaute sie über die Schulter an. »Nein, aber ich nehm ein Bier, wenn du eins hast.«

»Klar.«

»Für wen schreiben Sie denn?«, fragte Maddie und hob ihr Glas an die Lippen.

»Ich arbeite hauptsächlich freiberuflich, aber in letzter Zeit schreibe ich vor allem für Newsweek. Für Hochglanzmagazine wie Time, Rolling Stone und den National Geographic hab ich auch schon Artikel verfasst«, antwortete er. Während er diese beeindruckenden Referenzen aufzählte, verließ Clare den Raum.

Sie schnappte sich eine Flasche von Lonnys Hefeweizen aus dem Kühlschrank und öffnete sie mit einem Plopp. Sie konnte nicht mehr hören, was er sagte, nur noch das gedämpfte Brummeln seiner tiefen Stimme. Clare hatte zwar ein Jahr mit einem Mann zusammengelebt, doch Sebastian im Nebenraum zu wissen, war ein sehr merkwürdiges Gefühl. Er hatte eine andere Energie in ihr Haus gebracht, die sie im Moment nicht näher definieren konnte.

Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, hatte er es sich auf ihrem
Sessel bequem gemacht und wirkte so entspannt, als hätte er nicht vor, in nächster Zeit wieder zu gehen. Offensichtlich hatte er vor, länger als »’ne Minute« zu bleiben, und Clare fragte sich, was ihn zu ihr geführt hatte.

Maddie und Adele saßen auf dem Sofa und lauschten gespannt Sebastians Reportergeschichten. »Vor ein paar Monaten hab ich einen wirklich interessanten Bericht für Vanity Fair geschrieben, über einen Kunsthändler aus Manhattan, der die Historie seiner ägyptischen Antiquitäten fälschte, um die ägyptischen Exportgesetze zu umgehen«, erzählte er gerade, als sie ihm das Bier reichte. Er schaute zu ihr auf. »Danke.«

»Brauchst du ein Glas?«

Er sah sich die Flasche an und prüfte das Etikett. »Nicht nötig«, sagte er. Clare setzte sich. Er legte lässig den Fuß übers Knie und stützte die Flasche am Absatz seines Stiefels ab. »Ich bin lange Jahre von einem Staat zum anderen getingelt und hab für die verschiedensten Medien geschrieben, aber für Tageszeitungen arbeite ich nicht mehr.« Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Seit ich vor ein paar Jahren während der Irak-Invasion im Ersten Bataillon des Fünften Marine-Infanterieregiments ›eingebettet‹ war.« Er trank einen Schluck Bier, während Clare darauf wartete, dass er endlich auf den Grund seines Besuchs zu sprechen kam. »Wie viele Bücher haben Sie schon veröffentlicht?«, wandte er sich an die Mädels, und da wurde Clare klar, dass er nicht darüber sprechen wollte, warum er plötzlich auf ihrer Veranda gestanden hatte, was dazu führte, dass sie sich den Kopf zerbrach, aber absolut keinen Schimmer hatte. Die Ungewissheit machte sie wahnsinnig.

»Fünf«, antwortete Maddie. Adele konnte acht Publikationen vorweisen, und wie alle guten Reporter ging Sebastian jeder
Antwort mit einer weiteren Frage auf den Grund. Nach nur fünfzehn Minuten waren die beiden Frauen, die normalerweise schwer zu beeindrucken waren, zu willigen Opfern seines neu entdeckten Charmes geworden.

»Sebastian hat ein Buch über Afghanistan veröffentlicht«, fühlte sich Clare aus Höflichkeit verpflichtet zu sagen. »Leider ist mir der Titel deines Buches entfallen.« Es war schon Jahre her, dass sie es sich von Leo ausgeliehen und gelesen hatte.

»Zersplittert: Zwanzig Jahre Krieg in Afghanistan.«

»Daran erinnere ich mich«, sagte Adele.

»Ich auch«, pflichtete Maddie ihr bei.

Es überraschte Clare nicht, dass ihre Freundinnen sich daran erinnerten. Das Buch hatte wochenlang die obersten Plätze der Bestsellerlisten von USA Today und der New York Times eingenommen. Normalerweise fiel es Autoren nicht leicht, einen Spitzenreiter zu vergessen oder ihm gar zu verzeihen. Außer Adele anscheinend. Clare beobachtete, wie sich ihre Freundin verträumt eine Korkenzieherlocke um den Finger zwirbelte.

»Wie war es denn, bei den Marine-Infanteristen eingebettet zu sein?«, fragte Adele interessiert.

»Beengt. Schmutzig. Furchtbar beängstigend. Und das war an den guten Tagen. Noch Monate nach meiner Heimkehr in die Staaten stellte ich mich einfach nur ins Freie und atmete die Luft ein, die nicht voll Pulversand war.« Er machte eine Kunstpause, und ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Mundwinkel. »Wenn man mit den Militärangehörigen spricht, die inzwischen wieder zu Hause sind, ist das eins der Dinge, die sie am meisten schätzen. Saubere, klare Luft.«

Maddie beobachtete Sebastian, der einen Schluck aus der Flasche nahm, und der Argwohn, mit dem sie grundsätzlich
alle Männer musterte, wich aus ihren braunen Augen. »Sie wirken alle so jung.«

Sebastian leckte sich Bier von der Unterlippe und sagte: »Der Sergeant, der das Fahrzeug befehligte, in dem ich mitfuhr, war achtundzwanzig, der jüngste Soldat neunzehn. Für die war ich ein alter Knacker, aber sie haben mir mehr als einmal den Hintern gerettet.« Er deutete mit seinem Bier auf die Champagnerflasche und wechselte das Thema. »Gibt’s was zu feiern?«

Adele und Maddie schauten Clare unsicher an und antworteten nicht. »Nein«, log Clare und nippte verlegen an ihrem Glas. Sie hatte keine Lust, Sebastian auf die Nase zu binden, dass sie am Nachmittag beim Arzt gewesen war. Er mochte ganz normal aussehen und sich ganz normal mit ihnen unterhalten, doch sie traute ihm nicht. Er war bei ihr aufgekreuzt, weil er etwas von ihr wollte. Etwas, worüber er vor ihren Freundinnen nicht sprechen wollte. »Wir trinken immer was, wenn wir uns zum Beten treffen.«

Er warf ihr aus den Augenwinkeln einen ironischen Blick zu. Er glaubte ihr nicht, hakte aber auch nicht nach. Maddie hob ihr Glas und fragte: »Wie lange kennen Sie Clare schon?«

Mehrere Herzschläge lang schaute Sebastian Clare in die Augen, bevor er seine Aufmerksamkeit auf die Frauen ihm gegenüber richtete. »Mal sehen. Ich war fünf oder sechs, als ich zum ersten Mal den Sommer bei meinem Vater verbrachte. Beim ersten Treffen, an das ich mich erinnere, trug sie ein Kleidchen, dessen Oberteil irgendwie gerafft war.« Er deutete mit der Flaschenöffnung auf seine Brust. »Und Kleinmädchensöckchen, die an den Knöcheln umgeschlagen wurden. So lief sie noch jahrelang rum.«


Als sie klein war, hatten ihre Mutter und sie sich oft wegen Kleiderfragen gestritten. »Meine Mutter stand total auf Hängerchen und Mary-Jane-Schühchen«, sagte sie. »Als ich zehn war, waren es Faltenröcke.«

»Du trägst immer noch viele Kleider und Röcke«, bemerkte Adele.

»Reine Gewohnheit, aber als Kind hatte ich keine Wahl. Meine Mutter hat mich eingekleidet, und ich musste immer perfekt aussehen. Ich hatte fürchterliche Angst, mich schmutzig zu machen.« Sie dachte zurück und sagte: »Ich war nur schmutzig, wenn Sebastian dabei war.«

Er zuckte ungerührt mit den Schultern. »Du sahst schmutzig besser aus.«

Was nur seinen widersprüchlichen Charakter zeigte. Niemand sah schmutzig besser aus. Außer ihm vielleicht. »Wenn ich meinen Vater besuchte«, erzählte Clare, »durfte ich immer anziehen, was ich wollte. Natürlich mussten die Klamotten bei ihm in Connecticut bleiben, sodass sie mir beim nächsten Besuch nicht mehr passten. Mein Lieblingsstück war ein Schlumpf-T-Shirt.« Sie dachte an Schlumpfine und seufzte. »Aber was ich mir wirklich wünschte und was mir nicht einmal mein Vater kaufte, war eine ›Boy Toy‹-Gürtelschnalle, wie Madonna sie hatte. So eine wollte ich unbedingt.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du je ein ›Boy Toy‹ sein wolltest.«

»Ich wusste nicht mal, was das war, aber ich fand Madonna so cool, wie sie sich in diesem Brautschleier rumwälzt und der viele auffällige Modeschmuck an ihr runterbaumelt. Ich durfte keinen Modeschmuck tragen, meine Mutter findet ihn vulgär.« Sie schaute Sebastian an und gestand: »Wenn dein Vater bei
der Arbeit war, hab ich mich immer in sein Haus geschlichen und MTV geguckt.«

Winzige Lachfältchen zerknitterten seine Augenwinkel. »Rebellin.«

»Ja, klar. Die Rebellin in Person. Weißt du noch, als du mir Pokern beigebracht hast und mein ganzes Geld gewonnen hast?«

»Klar. Du hast geflennt, und mein Dad hat mich gezwungen, dir alles zurückzugeben.«

»Weil du mir weisgemacht hattest, wir würden nicht ernsthaft spielen. Das war gelogen.«

»Gelogen?« Er nahm den Fuß vom Knie, beugte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf den Oberschenkeln ab. »Nein, ich hatte Hintergedanken und mit dem Geld große Pläne.«

Er hatte immer Hintergedanken. »Was denn für Pläne?«

Er ließ die Flasche zwischen den Knien baumeln, während er überlegte. »Tja, ich war damals zehn, also noch nicht auf Pornos und Alkohol scharf.« Er klopfte mit der Flasche gegen das Bein seiner Cargohose. »Also wohl eher einen Stapel Mad-Magazine und ein Sixpack Cola. Ich hätte sogar mit dir geteilt, wenn du nicht so ’ne Heulsuse gewesen wärst.«

»Dein Hintergedanke war also, mir mein ganzes Geld abzuluchsen, damit du dir mit mir Zeitschriften und Cola teilen konntest?«

Er grinste. »So ähnlich.«

Adele lachte und stellte ihr leeres Glas auf dem Tisch ab. »Ich wette, du warst süß mit deinen Kleidchen und glänzenden Schühchen.«

»Nein. War ich nicht. Ich sah aus wie ein Käfer.«


Sebastian blieb auffallend still. Blödmann.

»Schätzchen, besser ein unscheinbares Kind und eine schöne Frau als ein schönes Kind und eine unscheinbare Frau«, erklärte Maddie, um Clare zu trösten. »Ich hab eine Cousine, die als kleines Mädchen hinreißend aussah, und jetzt ist sie eine der hässlichsten Frauen, die man je zu Gesicht bekommen hat. Als ihre Nase erst mal zu wachsen anfing, hörte sie gar nicht mehr auf. Du warst als Kind vielleicht vom Aussehen her leicht benachteiligt, aber du bist mit Sicherheit eine schöne Frau.«

»Danke.« Clare biss sich auf die Lippe.

»Gern geschehen.« Auch Maddie stellte ihr Glas auf den Tisch und stand auf. »Ich muss jetzt los.«

»Echt?«

»Ich auch«, verkündete Adele. »Ich hab noch eine Verabredung.«

Clare stand auf. »Davon hast du gar nichts gesagt.«

»Tja, heute geht es um dich, und ich wollte nicht über meine Verabredung sprechen, wenn es bei dir gerade nicht so läuft.«

Nachdem sich beide Frauen von Sebastian verabschiedet hatten, brachte Clare sie zur Haustür.

»Okay. Was läuft zwischen dir und Sebastian?«, flüsterte Maddie, als sie hinaus auf die Veranda trat.

»Nichts.«

»Aber er schaut dich an, als wäre da mehr.«

Adele fügte hinzu: »Als du raus bist, um sein Bier zu holen, hat er dir nachgesehen.«

Clare schüttelte den Kopf. »Das heißt gar nichts. Wahrscheinlich hat er gehofft, dass ich stolpere und auf die Nase falle oder was ähnlich Peinliches.«


»Nein.« Adele schüttelte den Kopf, während sie ihre Autoschlüssel aus ihrer Handtasche kramte. »Er sah aus, als würde er versuchen sich vorzustellen, wie du nackt aussiehst.«

Clare wies nicht darauf hin, dass er es gar nicht zu versuchen brauchte. Im Großen und Ganzen wusste er es schon.

»Und auch, wenn ich das bei Männern normalerweise anstößig finde, war es bei ihm echt heiß.« Auch Maddie durchwühlte ihre Handtasche nach ihren Schlüsseln. »Also nichts wie ran.«

Wer sind diese Frauen? »Hallo? Letzte Woche war ich noch mit Lonny verlobt, wisst ihr noch?«

»Du brauchst einen Übergangsmann.« Adele trat von der Veranda. »Dafür ist er perfekt.«

Maddie nickte und folgte Adele zu ihren Autos, die in der Einfahrt parkten. »Man sieht ihm schon an, dass er über Manneskraft verfügt.«

»Und tschüs!«, rief sie und schloss die Tür. Clares Meinung nach war Maddie von Manneskraft regelrecht besessen, wahrscheinlich weil sie seit Jahren nicht mal in die Nähe davon gekommen war. Und Adele … Tja, sie hatte schon immer vermutet, dass Adele manchmal in der Fantasiewelt lebte, über die sie schrieb.





Acht

Als Clare zurück ins Wohnzimmer kam, stand Sebastian mit dem Rücken zu ihr und betrachtete eine Portraitaufnahme von ihr als Sechsjähriger mit ihrer Mutter. »Du warst doch süßer als in meiner Erinnerung«, stellte er fest.

»Das ist mehrfach retuschiert worden.«

Er lachte und richtete seine Aufmerksamkeit auf ein Foto von Cindy, geschniegelt und gebügelt und mit pinkfarbenem Schleifchen im Haar. »Das muss dein tuntiger Köter sein.«

Cindy konnte einen beurkundeten Stammbaum vorweisen und gehörte dem »Amerikanischen Yorkshire-Terrier-Club« an. Wohl kaum ein Köter. »Ja. Meiner und Lonnys, aber er hat sie mitgenommen, als er ausgezogen ist.« Als sie das Foto betrachtete, vermisste sie ihr Hündchen sehr.

Er klappte den Mund auf, um noch etwas zu sagen, schüttelte aber nur den Kopf und schaute sich im Zimmer um. »Das ist dem Haus deiner Mutter sehr ähnlich.«

Ihr Haus sah nicht annähernd so aus wie das ihrer Mutter. Ihr Geschmack war eher viktorianisch, während ihre Mutter die französische Klassik bevorzugte. »Inwiefern?«

»Ein Haufen Zeug.« Sein Blick landete auf ihr. »Aber dein Haus ist mädchenhafter. Wie du.«

Er stellte sein Bier auf dem Kaminsims ab. »Ich hab was für dich, aber vor deinen Freundinnen wollte ich es nicht rausholen.
Nur für den Fall, dass du die Nacht im Double-Tree-Hotel nicht erwähnt hast.« Er griff in die Tasche seiner Cargohose. »Ich glaube, das ist deiner.«

Zwischen seinen Fingern hielt er ihren Diamantohrring hoch. Clare wusste nicht, was erstaunlicher war: dass er den Ohrring gefunden und ihr gebracht hatte oder dass er ihn vor ihren Freundinnen nicht erwähnt hatte. Beide Gesten waren für seine Verhältnisse ungewöhnlich rücksichtsvoll. Sogar nett.

Er nahm ihre Hand in seine und legte den Diamantohrring hinein. »Den hab ich an jenem Morgen auf deinem Kissen gefunden.«

Die Wärme seiner Hand strömte in ihre Haut und breitete sich bis in ihre Fingerspitzen aus. Das Gefühl war beunruhigend und so unerwünscht wie die Erinnerung daran, was er im Hotel angehabt oder vielmehr nicht angehabt hatte, und die ihr nicht mehr aus dem Kopf ging. »Ich dachte, er wäre endgültig weg.« Sie schaute auf in seine Augen. Sebastian hatte etwas rein Körperliches. Eine Kombination aus kühler Kraft und heißer sexueller Energie, der man sich unmöglich entziehen konnte. »Ich hätte große Probleme gehabt, einen passenden neuen aufzutreiben.«

»Ich hab vergessen, ihn dir zu geben, als du neulich bei deiner Mutter warst.«

Sein Daumen streifte ihren, und die Wärme breitete sich über ihre Handfläche aus. Sie ballte eine Faust, um das heiße Prickeln einzudämmen, und drückte die Finger fest zusammen, damit das Gefühl nicht zu ihrem Handgelenk wanderte und sich bis zu ihrer Brust ausbreitete. Sie entzog ihm die Hand zu spät. Clare war alt genug, um die Hitze zu erkennen, die über ihre Haut streifte. Sie wollte nichts für Sebastian empfinden.
Oder für sonst irgendeinen Mann. Null. Sie hatte gerade eine zweijährige Beziehung beendet. Es war zu früh, doch dieses Gefühl hatte nichts mit tiefen Empfindungen und alles mit Lust zu tun. »Erzähl mir, was Samstagnacht im Double Tree passiert ist.«

»Hab ich doch schon.«

Sie trat einen Schritt zurück. »Nein. Nicht alles. Zwischen dem Zeitpunkt, als du mich an der Bar hast sitzen sehen und ich mich mit dem zahnlosen Kerl im Muskel-Shirt unterhalten hab, bis ich nackt aufgewacht bin, muss doch noch mehr passiert sein.«

Er lächelte, als ob er etwas an ihren Ausführungen amüsant fände. Das Lächeln kühlte das leichte heiße Ziehen ihrer Lust ab. »Ich erzähl’s dir, wenn du mir verrätst, was du mit deinen Freundinnen gefeiert hast.«

»Wie kommst du darauf, dass wir gefeiert haben?«

Er deutete auf den Champagner. »Diese Flasche hat schätzungsweise hundertdreißig Dollar gekostet. Niemand trinkt nur so aus Jux Dom Pérignon. Und außerdem hab ich deine Freundinnen gerade kennengelernt, also erspar mir den Scheiß mit dem Bibelkreis.«

»Woher weißt du, was der Champagner gekostet hat?«

»Ich bin Reporter. Ich hab ein sagenhaftes Gedächtnis für Details. Deine Freundin mit den Locken sagte, heute ginge es um dich. Also spann mich nicht zu sehr auf die Folter, Clare.«

Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten. Was scherte es sie, ob er von dem Aidstest wusste? Er wusste sowieso schon, dass sie einen machen lassen wollte. »Ich war heute beim Arzt und … weißt du noch, als ich dir am Montag erzählt habe, dass ich mich testen lassen will?«


»Auf HIV?«

»Ja.« Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und senkte den Blick auf die Sonnenbrille, die am Halsausschnitt seines T-Shirts baumelte. »Tja, ich hab heut erfahren, dass ich negativ bin.«

»Ah. Das ist eine gute Nachricht.«

»Ja.«

Er legte die Finger unter ihr Kinn und hob ihren Blick zu seinem. »Nichts.«

»Was?«

»Wir haben nichts gemacht. Jedenfalls nichts, was Spaß macht. Du hast geweint, bis du umgekippt bist, und ich hab deine Minibar geplündert.«

»Sonst nichts? Wie kommt es dann, dass ich nackt war?«

»Ich dachte, das hätte ich dir schon erzählt.«

Er hatte ihr eine Menge erzählt. »Erzähl’s mir noch mal.«

Er zuckte mit den Achseln. »Du bist aufgestanden, hast dich ausgezogen und bist wieder ins Bett gekrochen. Er war ein tolles Schauspiel.«

»Sonst noch was?«

Er lächelte leise. »Ja. Ich hab gelogen, was den Typen in der Bar betrifft. Den mit der Baseball-Kappe und dem Muskel-Shirt.«

»Dass wir Jägermeister getrunken haben?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»O nein. Den Jägermeister hast du wirklich gekippt, aber er hatte keine Zahnlücken und keinen Nasenring.«

Was keine große Erleichterung war. »Ist das alles?«

»Ja.«

Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte. Doch auch wenn
er ihr den Ohrring gebracht und ihr die peinliche Erklärung vor ihren Freundinnen erspart hatte, glaubte sie nicht, dass er lügen würde, um ihre Gefühle zu schonen. Das hatte er in der Vergangenheit weiß Gott nicht getan. Sie umschloss den Diamanten in ihrer Hand fester. »Tja, danke, dass du mir den Ohrring gebracht hast.«

Er grinste. »Ich hatte einen Hintergedanken.«

Natürlich.

»Du wirkst besorgt.« Er hielt die Hände hoch, als wollte er sich ergeben. »Ich verspreche, dass es kein bisschen wehtut.«

Sie wandte sich ab und legte den Ohrring in die Cloisonné-Schale auf dem Couchtisch. »Als du das zum letzten Mal gesagt hast, hast du mich zu Doktorspielen überredet.« Sie drückte trotzig den Rücken durch und deutete auf sich. »Und zum Schluss war ich splitternackt.«

»Ja«, sagte er lachend. »Das weiß ich noch, aber es war ja nicht so, als hättest du nicht mitspielen wollen.«

Nein zu sagen war schon immer ihr Problem gewesen. Aber jetzt nicht mehr. »Nein.«

»Du weißt nicht mal, was ich dich fragen wollte.«

»Das muss ich gar nicht.«

»Wie wär’s, wenn ich verspreche, dass du diesmal zum Schluss nicht nackt bist?« Sein Blick glitt zu ihrem Mund, über ihren Hals und zu ihrem Finger, der zwischen ihren Brüsten lag. »Es sei denn, du bestehst darauf.«

Sie räumte klirrend die drei leeren Gläser und die Champagnerflasche zusammen. »Vergiss es«, sagte sie seufzend und verließ das Zimmer.

»Ich brauch nur ein paar Ideen, was ich meinem Vater für die Party am Samstag besorgen soll.«


Sie schaute zu ihm zurück. »Ist das alles?« Da musste noch mehr sein.

»Ja. Da ich sowieso den Ohrring vorbeibringen musste, dachte ich, du könntest mir weiterhelfen. Mir ein paar Tipps geben. Auch wenn Dad und ich versuchen, uns wieder näherzukommen, kennst du ihn einfach viel besser als ich.«

Okay, jetzt fühlte sie sich schlecht. Sie war voreingenommen, und das war nicht fair. Er war zwar als Kind ein schmeichlerischer Schwindler gewesen, doch das war lange her. Sie selbst wollte auch nicht nach Dingen beurteilt werden, die sie als kleines Mädchen gesagt und getan hatte. »Ich hab ihm eine antike Holzente gekauft«, antwortete sie und trat in die Küche, wobei die Absätze ihrer Sandalen auf dem Hartholzboden klapperten. »Vielleicht könntest du ihm ein Buch über Holzschnitzerei besorgen.«

»Ein Buch wäre gut.« Sebastian folgte ihr. »Was hältst du von einer neuen Angelrute?«

»Ich wusste gar nicht, dass er noch angelt.« Clare stellte die Gläser mitsamt der Flasche auf die Granitinsel in der Mitte der Küche.

»Wir zwei haben heute Nachmittag ein paar Forellen aus dem Stausee gezogen.« Er lehnte sich an die Theke und verschränkte die Arme vor der Brust. »Seine Ausrüstung ist ziemlich überholt, deshalb dachte ich, ich schenk ihm was Neueres.«

»Bei ihm musst du aber auf Marken achten.«

»Deshalb dachte ich ja, du könntest mir helfen. Ich hab aufgeschrieben, was wir brauchen.«

Sie blieb abrupt stehen und wandte sich langsam um. »Wir?«


Er zuckte die Achseln. »Klar. Du kommst mit. Okay?«

Irgendwas war hier faul. Er schaute ihr nicht in die Augen und … Sie schnappte nach Luft, und der wahre Grund für seinen unangemeldeten Besuch war plötzlich sonnenklar. »Es gibt kein ›wir‹, stimmt’s? Du bist hergekommen, um mich zu überreden, die Angelrute für deinen Vater zu kaufen. Allein.«

Jetzt schaute er sie an und bedachte sie mit seinem charmantesten Lächeln. »Schätzchen, ich hab keine Ahnung, wo in dieser Stadt die Sportartikelgeschäfte sind. Außerdem ist es doch unsinnig, dass wir beide gehen.«

»Nenn mich nicht Schätzchen!« Sie war eine solche Närrin! Trotz aller Zweifel hatte sie nur das Beste von ihm angenommen und sich schlecht gefühlt, weil sie ihn falsch beurteilt hatte, und jetzt stand er in ihrer Küche vor ihr und versuchte die Lockvogel-Taktik. Empört verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Nein.«

»Warum nicht?« Er ließ entgeistert die Hände sinken. »Frauen kaufen für ihr Leben gern ein.«

»Schuhe vielleicht. Aber keine Angelruten. Manno!« Sie stöhnte innerlich und schloss entsetzt die Augen. Hatte sie gerade Manno gesagt? Als wäre sie wieder zehn?

Sebastian lachte amüsiert.

Sie atmete tief durch und schlug die Augen wieder auf. »Auf Wiedersehen, Sebastian«, flötete sie und ging zur Küchentür. Sie blieb stehen und deutete zur Haustür. »Du bist auf dich gestellt.«

Er stieß sich von der Theke ab und kam auf sie zugeschlendert. Langsam und lässig, als hätte er es nicht besonders eilig, ihrer Aufforderung nachzukommen. »Deine Freundinnen haben recht, weißt du das?«


Gütiger Gott! Hatte er das Manneskraftgespräch mitgehört?

Als er an ihr vorbeikam, blieb er stehen und raunte ihr ins Ohr: »Mit deinen Lackschühchen warst du vielleicht nicht gerade das hübscheste kleine Mädchen, aber jetzt bist du eine wunderschöne Frau. Besonders, wenn du erregt bist.«

Er roch gut, und wenn sie ihr Gesicht nur ein bisschen drehte, könnte sie die Nase an seinem Hals vergraben. Das Verlangen danach beunruhigte sie, und sie blieb so starr wie möglich stehen. »Vergiss es. Ich erledige nicht deine Einkäufe für dich.«

»Bitte!«

»Keine Chance.«

»Und wenn ich mich verlaufe?«

»Besorg dir ’nen Stadtplan.«

»Brauch keinen. Der Landcruiser hat ein Navigationssystem.« Er lachte und entfernte sich von ihr. »Als Kind warst du unterhaltsamer.«

»Ich war leichtgläubiger. Aber ich bin kein kleines Mädchen mehr, und du kannst mich nicht mehr austricksen, Sebastian.«

»Clare, du wolltest doch von mir ausgetrickst werden.« Er lächelte und ging zur Haustür. »Willst du immer noch«, verkündete er und war verschwunden, bevor sie sich mit ihm streiten oder »Auf Wiedersehen« oder »Hau endlich ab« zischen konnte.

Sie ging zurück in die Küche, griff nach den Champagnergläsern und stellte sie neben die Spüle. Lächerlich! Sie hatte nicht ausgetrickst werden wollen. Sie hatte nur gewollt, dass er sie mochte. Sie drehte den Hahn auf und spritzte ein paar
Tropfen zitrusfrisches Spülmittel ins Wasser. Sie hatte nur gewollt, dass er sie mochte. Das war vermutlich das Motto ihres Lebens. Traurig und ziemlich armselig, aber wahr.

Clare ließ das Wasser eine Weile laufen, bevor sie den Hahn abdrehte und die Gläser in die warme Seifenlauge gleiten ließ. Wenn sie ehrlich war und ihre Vergangenheit genau betrachtete, erkannte sie in ihrem Leben immer wieder dasselbe destruktive Muster. Wenn sie ehrlich zu sich war, so ehrlich, dass es schmerzte, musste sie zugeben, dass sie zuließ, dass ihre Kindheit ihr Leben als Erwachsene beeinflusste.

Sich das einzugestehen, war ein echter Knaller, aber es war zu offensichtlich, um es zu ignorieren. Sie hatte sich so lange geweigert, darüber nachzudenken, weil es ein solches Klischee war, und sie hasste Klischees. Sie hasste es, daüber zu schreiben, und sie hasste es noch viel mehr, eins zu sein.

Am College hatte sie Soziologie-Kurse belegt und Studien gelesen, die an Kindern Alleinerziehender durchgeführt worden waren. Sie hatte geglaubt, aus der Statistik herauszufallen, die besagte, dass Mädchen, die ohne Vater aufwuchsen, früher und stärker sexuell aktiv wurden und gefährdeter waren, Selbstmord zu begehen oder kriminell zu werden. Sie persönlich hatte noch nie einen Gedanken an Selbstmord verschwendet, war noch nie festgenommen worden und hatte ihre Jungfräulichkeit im ersten Semester an der Uni verloren. Ihre Freundinnen, die mit beiden Elternteilen aufgewachsen waren, hatten ihre schon an der Highschool verloren. Deshalb hatte sie sich eingeredet, dass sie nicht unter dem klassischen »Vaterkomplex« litt.

Nein, sie hatte nicht häufig den Sexualpartner gewechselt. Sie hatte nur eine emotionale Leere verspürt und unterbewusst nach männlicher Anerkennung gesucht, um diese Leere auszufüllen.
Und sie brauchte sich ihr Leben nicht allzu genau anzuschauen, um zu sehen, warum sie nach männlicher Aufmerksamkeit suchte, um sich vollkommen zu fühlen.

Clare spülte die Gläser und stellte sie zum Trocknen auf ein Geschirrtuch. Im Grunde war sie ohne Vater aufgewachsen. Wenn sie ihren Dad besuchte, hatte immer eine schöne Frau bei ihm gewohnt. Immer eine andere schöne Frau. Bei einem kleinen Mädchen mit dicken Brillengläsern und einem breiten Mund, der nicht zu seinem Gesicht passte, hatten all die schönen Frauen nur noch mehr Minderwertigkeitskomplexe ausgelöst. Dabei konnten sie gar nichts dafür. Die meisten Frauen waren nett zu ihr. Auch sie selbst hatte nichts dafür gekonnt. Damals war sie noch ein Kind gewesen – so war das Leben eben, ihr Leben –, und trotzdem ließ sie immer noch zu, dass diese alten Komplexe ihre Beziehungen zu Männern beeinflussten. Nach so vielen Jahren.

Clare griff in eine Schublade und zog ein Handtuch heraus. Als sie sich die Hände abtrocknete, kam ihr eine schmerzhafte Erkenntnis. Sie hatte sich mit Kerlen abgefunden, die ihrer unwürdig waren, weil sie sich tief in ihrem Herzen glücklich geschätzt hatte, sie zu haben. Das war zwar nicht der große Paukenschlag, auf den sie gewartet hatte, um eine Erklärung für ihre Beziehung zu Lonny zu finden. Es war keine Antwort darauf, warum sie nicht gesehen hatte, was für alle anderen so deutlich gewesen war, aber es erklärte sehr wohl, warum sie sich mit einem Mann zufriedengegeben hatte, der sie nie so lieben konnte, wie eine Frau es verdiente, von dem Mann in ihrem Leben geliebt zu werden.

Das Telefon, das neben den Porzellandosen stand, klingelte, und sie schaute auf die Nummer des Anrufers. Es war Lonny.
Er hatte jeden Tag angerufen, seit sie ihn rausgeschmissen hatte. Sie war nie rangegangen, und er hatte nie eine Nachricht hinterlassen. Diesmal beschloss sie abzunehmen. »Ja?«

»Da bist du ja!«

»Ja.«

»Wie geht’s dir?«

Seine Stimme zu hören, tat weh. »Gut.«

»Ich dachte, wir könnten uns vielleicht treffen und reden.«

»Nein. Es gibt nichts mehr zu sagen.« Sie schloss die Augen und drückte den Schmerz weg. Den Schmerz darüber, ihn verloren und einen Mann geliebt zu haben, der gar nicht existierte. »Es ist das Beste, wenn wir uns neu orientieren.«

»Ich wollte dir nicht wehtun.«

Sie schlug die Augen wieder auf. »Den Spruch hab ich noch nie verstanden.« Sie lachte ironisch. »Du hast mich ausgeführt, bist mit mir ins Bett gestiegen und hast mir einen Heiratsantrag gemacht, obwohl du mich körperlich nicht anziehend fandest. Was genau davon sollte mir nicht wehtun?«

Er schwieg lange. »Du bist sarkastisch.«

»Nein. Ich will ehrlich wissen, wie du mich zwei Jahre lang anlügen konntest, um dann zu behaupten, dass du mir nicht wehtun wolltest.«

»Aber es stimmt. Ich bin nicht schwul«, beteuerte er und belog sie weiter, wahrscheinlich auch sich selbst. »Ich wollte immer eine Frau und Kinder und ein Häuschen im Grünen. Das will ich immer noch. Das macht mich zu einem normalen Mann.«

Er tat ihr fast leid. Er war noch verwirrter als sie. »Deshalb versuchst du auch, dich als etwas auszugeben, das du nicht bist.«


»Was spielt das überhaupt für eine Rolle? Homo oder hetero, Männer sind ständig untreu.«

»Das macht es nicht besser, Lonny. Es macht sie genauso des Lügens und Betrügens schuldig wie dich.«

Als sie auflegte, wusste sie, dass sie ihm zum letzten Mal Auf Wiedersehen sagte. Er würde nicht mehr anrufen, und ein Teil von ihr vermisste ihn. Der Teil, der ihn noch immer liebte. Er war nicht nur ihr Verlobter gewesen, sondern auch einer der besten Freunde, die sie je gehabt hatte, und diese Freundschaft würde sie noch lange vermissen.

Sie trocknete die Gläser ab und stellte sie in die Vitrine im Esszimmer. Ihre Gedanken wandten sich Sebastian und seinen nervigen raffinierten Tricks zu. Und den Pheromonen, die er ausströmte wie die Mojave-Wüste Hitzewellen. Diese Pheromone hatten sogar Maddie und Adele überwältigt und ganz benommen gemacht. Und egal, wie ungern sie es zugab, sie konnte nicht leugnen, dass auch sie sich seiner Präsenz sehr bewusst war. Der Art, wie er aussah und roch, und der Berührung seiner Hand auf ihrer.

Was stimmte nicht mit ihr? Sie hatte gerade erst eine feste Beziehung beendet und dachte schon an die Berührung eines anderen. Doch jetzt, wo sie es vernünftig betrachtete, wurde ihr klar, dass ihre Reaktion auf Sebastian wahrscheinlich mehr damit zu tun hatte, dass sie schon ewig keinen guten Sex mehr gehabt hatte, als mit dem Typen selbst.

Er will dich, hatte Maddie gesagt, und Adele hatte hinzugefügt: Du brauchst einen Übergangsmann. Aber sie hatten unrecht. Sie beide. Das Letzte, was sie brauchte, ob nun übergangsweise oder dauerhaft, egal, wie lange sie keinen guten Sex mehr gehabt hatte, war ein Mann. Nein, sie musste erst mal
mit sich selbst klarkommen, bevor sie überhaupt in Betracht zog, einen Mann in ihr Leben zu lassen.

Als sie an jenem Abend endlich ins Bett kroch, war sich Clare sicher, dass ihre Reaktion auf Sebastian rein körperlich war. Die typische Reaktion einer Frau auf einen gut aussehenden Mann. Mehr nicht. Normal. Natürlich. Und es würde vorübergehen.

Sie knipste die Nachttischlampe aus und lachte im Dunkeln vor sich hin. Er hatte geglaubt, er könnte vorbeischauen und sie kleines Dummchen bequatschen, ein Geschenk für seinen Vater zu besorgen. Sie einwickeln wie früher.

»Und wer ist jetzt der Dumme?«, flüsterte sie. Zum ersten Mal im Leben hatte sie sich nicht von Sebastian austricksen lassen.

Doch als sie am nächsten Morgen, während ihr Kaffee durchlief, die Haustür öffnete, um die Zeitung reinzuholen, fiel ihr eine Angelrute entgegen. In einem der Ringe steckte eine Burger-King-Serviette, auf deren Rückseite geschrieben stand:


Clare,

kannst Du das bitte einpacken und morgen Abend zur Party mitbringen? Ich kann so was überhaupt nicht und will meinen alten Herrn vor seinen Freunden nicht blamieren. Du machst das sicher toll.

Danke, Sebastian






Neun

Sie hatte die Angelrute mitsamt der Rolle mit rosafarbenem Band und glitzernden Schleifchen dekoriert. Das sah so mädchenhaft und kitschig aus, dass Sebastian das Geschenk im Kutschenhaus hinter dem Sofa versteckt hatte, damit es keiner sah.

»So ein liebes Mädchen.«

Sebastian stand unter der großen Markise, die hinter dem Haus der Wingates im Garten aufgebaut war. Es waren etwa fünfundzwanzig geladene Gäste anwesend, von denen Sebastian keinen einzigen kannte. Er war jedem Einzelnen vorgestellt worden und hatte sich nahezu alle Namen gemerkt. Als erfahrener Berichterstatter verfügte über ein gutes Gedächtnis für Namen und Daten.

Roland Meyers, einer von Leos ältesten Freunden, stand neben ihm und mampfte Foie gras. »Wer?«, fragte Sebastian.

Roland deutete über den Rasen zu einem Menschenknäuel, das die untergehende Sonne in verbranntes Orange tauchte. »Clare.«

Sebastian spießte mit einem Zahnstocher ein Cocktailwürstchen auf und deponierte es auf seinem Teller neben einem Stück Camembert mit Krabbenfüllung. »Hab ich auch schon gehört.« Sein Vater, fiel ihm auf, hatte sich mit einer schwarzen Hose, einem weißen Oberhemd und einer potthässlichen Krawatte mit einem heulenden Wolf herausgeputzt.


»Sie und Joyce haben das alles für Ihren Vater organisiert.« Roland nahm einen Schluck von irgendwas auf Eis und fügte hinzu: »Sie waren wie eine Familie für Leo. Haben sich immer gut um ihn gekümmert.«

Sebastian hörte einen tadelnden Unterton heraus. Es war nicht das erste Mal an jenem Abend, dass er das Gefühl hatte, auf höfliche Art gerügt zu werden, weil er nicht schon früher zu Besuch gekommen war, doch er kannte Roland nicht gut genug, um sicher zu sein.

Rolands nächste Worte räumten jeden Zweifel aus. »Hatten immer für ihn Zeit. Nicht wie seine eigene Familie.«

Sebastian lächelte säuerlich. »Der Highway ist in beide Richtungen befahrbar, Mr. Meyers.«

Der ältere Mann nickte. »Das stimmt allerdings. Ich habe sechs Kinder und kann mir nicht vorstellen, eins von ihnen zehn Jahre lang nicht zu sehen.«

Es waren eher vierzehn Jahre gewesen, aber wer zählte schon mit? »Was sind Sie von Beruf?«, fragte Sebastian und wechselte mit voller Absicht das Thema.

»Tierarzt.«

Sebastian schlenderte am Vorspeisenbüfett entlang. Unmittelbar hinter ihm dudelte Sechzigerjahre-Musik aus den Lautsprechern, die hinter Übertöpfen mit hohen Gräsern und Rohrkolben verborgen waren. Eine der lebhaftesten Erinnerungen, die Sebastian an seinen Vater hatte, war seine Leidenschaft für die Beatles, Dusty Springfield und besonders für Bob Dylan – wie er bei seinen Besuchen bei ihm Die Fantastischen Vier-Comics gelesen und dabei »Lay Lady Lay« gehört hatte.

Sebastian verdrückte den Camembert auf dünnen Kräckern und schob noch ein paar gefüllte Champignons nach. Er hob
den Blick zu den Gästen, die sich inmitten brennender Fackeln und Kerzen, die in diversen Springbrunnen dümpelten, auf dem Rasen tummelten. Sein Blick schweifte zu dem Grüppchen, das in der Nähe eines Nymphen-Springbrunnens stand, und landete erneut auf einer ganz speziellen Brünetten. Clare trug ihr glattes Haar heute gelockt, und die untergehende Sonne fing sich in den großzügigen Wellen und streichelte ihr Profil. Sie trug ein enges blaues Kleid mit winzigen weißen Blümchen, das bis knapp übers Knie reichte. Die dünnen Träger des Kleides sahen aus wie BH-Träger, und ein weißes Band umfasste ihre Taille und war unter ihren Brüsten zusammengeschnürt.

Vorhin, vor der Ankunft der Gäste, hatte er dem Partyservice beim Aufbauen zugesehen, während Clare und Joyce Leos Schnitzfiguren dekorativ auf den Tischen und in den Rohrkolben verteilt hatten. Roland hatte recht. Die Wingate-Frauen sorgten gut für seinen Vater. Ihn plagten Gewissensbisse. Aber was er zu Roland gesagt hatte, stimmte ebenfalls. Der Highway war in beide Richtungen befahrbar, und bis vor einer Woche hatte er sich nie die Mühe gemacht, seinen Vater zu besuchen. Sie hatten ihre Beziehung vernachlässigt, bis kaum noch etwas davon übrig war, und ob es nun die Schuld seines alten Herrn war oder seine, schien keine Rolle mehr zu spielen.

Der Angelausflug war ein Riesenspaß gewesen, und Sebastian hatte zum ersten Mal leisen Optimismus verspürt. Wenn jetzt keiner von ihnen Mist baute, hätten sie vielleicht tatsächlich so was wie ein Grundgerüst, auf dem sie weiter aufbauen konnten. Seltsam, dass er noch vor wenigen Monaten seinem Vater gegenüber eine Scheißegal-Einstellung gehabt hatte. Doch das war, bevor er in der Leichenhalle gestanden und eine Urne für seine Mutter ausgesucht hatte. Jener Tag hatte seine
Welt erschüttert, sie um hundertachtzig Grad gedreht und ihn verändert, ob er nun wollte oder nicht. Jetzt wollte er seinen alten Herrn kennenlernen, bevor es zu spät war. Bevor er noch einmal die Entscheidung zwischen Kirschholz und Bronze treffen musste. Crêpe oder Samt. Sarg oder Urne.

Er verdrückte auch die restlichen Horsd’œvres und warf den Teller in den Abfall. Oder, in Anbetracht seines Jobs, bevor sein Vater Vorbereitungen für ihn treffen musste. Er selbst wollte lieber verbrannt werden als begraben, und seine Asche sollte lieber verstreut als in einem Kolumbarium oder irgendwo auf einem Kaminsims aufbewahrt werden. Im Laufe seines Lebens war schon oft auf ihn geschossen worden, er war Storys nachgejagt und selbst gejagt worden. Was seine eigene Sterblichkeit betraf, machte er sich keinerlei Illusionen.

Mit diesen Gedanken bestellte er sich an der Bar einen Scotch auf Eis und machte sich auf die Suche nach seinem Vater. Als er für seinen Spontantrip nach Boise gepackt hatte, hatte er nur Jeans, ein paar Cargohosen und T-Shirts für eine Woche in den Koffer geworfen. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, irgendwas Schickes für eine Party einzupacken. Deshalb hatte sein Vater ihm heute Nachmittag ein blau-weiß-gestreiftes Oberhemd und eine schlichte rote Krawatte gebracht. Die Krawatte hatte er auf der Frisierkommode liegen lassen, doch für das geliehene Hemd, dessen Zipfel er in seine neueste Levi’s gesteckt hatte, war er dankbar gewesen. Ab und zu stieg ihm der Waschpulverduft seines alten Herrn in die Nase, und er musste feststellen, dass er von ihm selbst ausging – leicht irritierend nach all den Jahren, aber angenehm.

Als Sebastian sich näherte, machte sein Vater Platz für ihn. »Amüsierst du dich?«, fragte Leo.


Ob er sich amüsierte? Nein. In Sebastians persönlichem Lexikon bedeutete sich amüsieren etwas völlig anderes, und dieser Art von Amüsement hatte er seit Monaten nicht mehr gefrönt. »Klar. Das Essen ist gut.« Er hob seinen Drink an den Mund. »Aber lass die Käsebällchen mit den Brocken drin weg«, raunte er ihm verstohlen zu.

Leo lächelte und fragte fast flüsternd: »Was sind das für Brocken?«

»Nüsse.« Sebastian trank einen Schluck, und sein Blick schweifte zu Clare, die nur wenige Meter von seinem Vater entfernt stand und angeregt mit einem Mann im grün-blauen Plaid plauderte, der schätzungsweise Ende zwanzig war. »Und irgendwelche Früchte.«

»Ah, Joyces Ambrosia-Käsebällchen. Die macht sie immer an Weihnachten. Grässliches Zeug.« Leos Mundwinkel zuckten belustigt. »Aber sag’s ihr nicht. Sie glaubt, alle finden sie köstlich.«

Sebastian lachte leise und ließ sein Glas sinken.

»Entschuldige mich kurz. Ich muss mir noch was von dem Camembert schnappen, bevor er alle ist«, erklärte sein Vater und steuerte zielstrebig auf das Büfett zu.

Sebastian schaute seinem Vater nach, dessen Schritte einen Tick langsamer waren als noch vorhin. Normalerweise war für ihn bald Schlafenszeit.

»Ich wette, Leo freut sich riesig, Sie endlich hier zu haben«, flötete Lorna Devers, die Nachbarin von der anderen Seite der Hecke.

Sebastian riss den Blick von seinem Vater los und schaute über seine Schulter. »Keine Ahnung, ob er sich freut.«

»Natürlich tut er das.« Mrs. Devers war über fünfzig, auch
wenn es schwer zu beurteilen war, ob Anfang oder Ende fünfzig, da ihr Gesicht ganz starr von Botox war. Nicht, dass Sebastian irgendeine Meinung über plastische Chirurgie hatte. Er fand bloß, dass es für den flüchtigen Beobachter nicht ganz so offensichtlich sein sollte, an welchen Stellen man sich hatte liften, straffen, absaugen oder spritzen lassen. Ein Paradebeispiel dafür waren Lornas Pamela-Anderson-Brüste. Nicht, dass er was gegen eine große oder gar falsche Oberweite hatte. Nur nicht so groß und so falsch an einer Frau in ihrem Alter.

»Ich kenne Ihren Vater schon seit zwan-… ein paar Jahren«, erklärte sie und sprach fortan nur noch über sich und ihre Pudel Fiffi und Püppi. Was Sebastian betraf, waren das Tiefschläge drei und vier. Er hatte nichts gegen Pudel, auch wenn er sich selbst nie einen anschaffen würde, aber Fiffi und Püppi? Gott, allein der Klang dieser zwei Namen saugte ihm ein paar Gramm Testosteron ab. Um seinen Verstand und seine Männlichkeit zu erhalten, lauschte Sebastian mit einem Ohr den Gesprächen um ihn herum, während Lorna weiterschwafelte.

»Ich muss mir eins deiner Bücher kaufen«, schleimte der Typ neben Clare. »Vielleicht kann ich noch was lernen.« Er lachte über seinen eigenen Witz, schien jedoch nicht zu bemerken, dass er als Einziger lachte.

»Rich, das sagst du immer«, parierte Clare aalglatt. Das Licht der Fackeln flackerte und strömte durch die weichen Strähnen ihrer dunklen Locken, die die Winkel ihres Mundes berührten, der zu einem megafalschen Lächeln verzogen war.

»Diesmal mach ich es wirklich. Sie sollen echt erotisch sein. Wenn du Hilfe beim Recherchieren brauchst, ruf mich an.«

Wenn Rich das sagte, hörte es sich irgendwie schmierig an. Nicht, wie wenn Sebastian es sagte. Oder … vielleicht klang es
bei ihm genauso schmierig, aber er wollte doch nicht hoffen, dass er so ungehobelt rüberkam wie Rich.

Clares falsches Lächeln wurde breiter, doch sie antwortete nicht.

Joyce, die Sebastian direkt gegenüberstand, unterhielt sich mit mehreren etwa gleichaltrigen Frauen. Er bezweifelte ernsthaft, dass sie mit seinem Vater befreundet waren. Dazu wirkten sie zu reich und zu vornehm.

»Betty McLeod hat mir erzählt, dass Clare Liebesromane schreibt«, sagte eine von ihnen. »Ich liebe kitschige Romane. Je kitschiger, desto besser.«

Statt Clare zu verteidigen, beteuerte Joyce in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete: »Nein. Claresta schreibt Frauenliteratur .« Im nachlassenden Licht sah Sebastian, wie Clares falsches Lächeln erstarb. Ihre Augen verengten sich, als sie sich von Rich loseiste und über den Rasen lief, um hinter den Übertöpfen mit den hohen Gräsern und Rohrkolben zu verschwinden.

»Entschuldigen Sie mich, Lorna«, bat er und unterbrach die faszinierenden Anekdoten der Frau darüber, wie gern Fiffi und Püppi Auto fuhren.

»Bleiben Sie nächstes Mal nicht so lange weg«, rief sie ihm nach.

Er folgte Clare, die inzwischen an der Musikanlage stand und einen Stapel CDs durchsah. Das Licht der Fackeln fiel nur spärlich durch die Gräser, während sie bei der blauen LCD-Beleuchtung die Titel studierte.

»Was legst du als Nächstes auf?«, fragte er.

»AC/DC.« Sie schaute kurz auf und richtete den Blick wieder auf die CD in ihrer Hand. »Mutter hasst ›Krawall‹.«


Sebastian lachte leise und stellte sich hinter sie. »Shoot To Thrill« würde Joyces Blutdruck wahrscheinlich hochtreiben und zu akutem Herzversagen führen. Das könnte zwar amüsant werden, würde aber Leos Party ruinieren. Er schaute über Clares Schulter auf den Musikstapel. »Dusty Springfield hab ich seit Jahren nicht mehr gehört. Warum legst du nicht das auf?«

»Okay, du Spaßbremse«, gab Clare nach und zog Dustys CD heraus. »Wie hat Leo die Angelrute gefallen?«

Lieber hätte er sich auspeitschen lassen, als zuzugeben, dass er sie ihm noch nicht überreicht hatte. »Er war begeistert. Danke fürs Verpacken.«

»Gern geschehen«, antwortete sie, und Sebastian hörte die Belustigung in ihrer Stimme, als sie die CD einlegte. »Ihr zwei müsst sie einweihen, solange du noch hier bist.«

»Das wird wohl warten müssen. Ich reise morgen ab. Die Arbeit ruft.«

Sie schaute ihn über die Schulter an. »Wann kommst du wieder?«

»Keine Ahnung.« Nach dem Artikel über den SchwarzfieberAusbruch in Rajwara musste er zur Grenze zwischen Arizona und Mexiko, um einen Folgeartikel über illegale Einwanderer zu schreiben. Danach ging es nach New Orleans, wo er einen aktuellen Bericht über die Fortschritte im Big Easy nach der Flutkatastrophe schreiben sollte. Und irgendwann musste er sich auch noch mit dem Nachlass seiner Mutter befassen, doch das konnte warten. Das hatte keine Eile.

»Mir ist Leos neuer Lincoln in der Einfahrt aufgefallen. Dann hat der alte wohl die fünfzig überschritten.«

»Stimmt. Den neuen Town Car hat er heute bei einem Autohändler
in Nampa erstanden«, erklärte er. Der zarte Duft ihres Parfüms umnebelte sein Hirn, und plötzlich verspürte er das dringende Bedürfnis, den Kopf zu senken und an ihrem Hals zu schnuppern. »Du weißt viel über meinen Vater.«

»Klar.« Sie zuckte die Achseln, und ein dünner Träger rutschte ihren Arm hinab. »Ich kenn ihn fast mein ganzes Leben.« Sie drückte auf Play, und Dusty Springfields üppige, gefühlvolle Stimme strömte aus den Lautsprechern wie ein erotisches Flüstern. Sie schüttelte den Kopf; ihre Haare streiften ihre nackten Schultern. Sebastian überkam ein noch stärkeres Verlangen, nach einer Locke zu greifen, die auf ihrer Haut lag. Sie zwischen den Fingern zu spüren. Er trat ein paar Schritte von ihr weg und zog sich weiter in die Dunkelheit zurück. Weg vom Duft ihres Halses und dem unerklärlichen Verlangen, ihr Haar zu berühren.

»Solange ich denken kann, lebt er schon im Garten meiner Mutter«, fuhr sie fort, während Dusty ein bisschen Liebe am Morgen besang. Sie drehte sich um und schaute durch die buntscheckige Dunkelheit zu ihm auf. »In vielerlei Hinsicht kenne ich ihn besser als meinen eigenen Vater. Ich hab mit Sicherheit mehr Zeit mit ihm verbracht.«

Vermutlich schnürte sich sein Unterleib nur zu einem heißen Knoten zusammen, weil er seit Monaten nicht mehr gebumst hatte. Das musste der Grund sein. Durch die Beerdigung seiner Mutter und alles, was sonst noch so passiert war, hatte er sein Sexualleben total auf Eis gelegt. Sobald er nach Hause kam, musste er was dagegen unternehmen. »Aber er ist nicht dein Vater.«

»Ja. Ich weiß.«

Ein Mann sollte so was wie Sex nicht auf Eis legen. Besonders,
wenn er nicht daran gewöhnt war, ohne auszukommen. Er hob sein Glas an die Lippen und kippte seinen Scotch. »Als Kind hab ich mich das oft gefragt.«

»Ob ich wusste, dass Leo nicht mein Vater war?« Sie lachte, ein hauchiger, belustigter Laut, und trat einen Schritt auf ihn zu. »Ja. Das wusste ich. Der Begriff ›Serienbetrüger‹ wurde speziell für meinen Vater geprägt. Jedes Mal, wenn ich ihn besucht habe, hatte er eine andere Frau. Jetzt immer noch, dabei ist er schon siebzig.« Ein Lichtstrahl schnitt durch die Dunkelheit und beleuchtete Clares Dekolletee, ließ jedoch ihr Gesicht in tintenschwarzem Schatten.

Die Erinnerung an die Nacht, als sie, abgesehen von einem knappen pinkfarbenen Tanga, splitternackt gewesen war, blitzte in seinem Kopf auf und vermischte und vermengte sich mit der Frau, die jetzt vor ihm stand. Verlangen kroch seinen Unterleib hinab. Er riss den Blick von ihrem Dekolletee los und schaute sich verstohlen um. Das Allerletzte, was er brauchte, um sein Leben noch komplizierter zu machen, war Clare Wingate.

»Er hält sich immer noch für einen echten Herzensbrecher«, bemerkte sie mit einem kehligen Lachen.

Sebastian drehte sich auf dem Absatz um und ging ein paar Meter zu einer schmiedeeisernen Bank unter einem zurechtgestutzten Hartriegelbaum, die ohne den weißen Anstrich in der Dunkelheit nicht zu erkennen gewesen wäre. »Ich weiß nicht mal, ob mein Vater eine Freundin oder eine besondere Frau in seinem Leben hat.« Er setzte sich und lehnte sich an das kühle Metall.

»Er hatte ein paar. Nicht viele.« Dustys gefühlvolle Stimme wehte in der warmen Abendbrise.


»Ich hab mich immer gefragt, ob zwischen deiner Mutter und meinem Dad was läuft.«

Wieder stieß sie das kehlige Lachen aus. »Jedenfalls nichts Romantisches.«

»Weil er der Gärtner ist?«

»Weil sie frigide ist.«

Das glaubte er glatt. Eine Sache mehr, die Mutter und Tochter nicht gemeinsam hatten.

»Willst du nicht zurück zur Party?«, fragte sie.

»Noch nicht. Wenn ich Lorna Devers noch eine Sekunde zuhören muss, schnappe ich mir eine Fackel und stecke mich selbst in Brand.« Mrs. Devers war jedoch nur ein Grund, warum er nicht vorhatte, in absehbarer Zeit zur Party zurückzukehren. Der andere Grund trug ein blau-weißes Kleid und verfolgte ihn auf Schritt und Tritt.

»Autsch.« Clare lachte und stellte sich vor ihn.

»Glaub mir, das ist weniger schmerzhaft, als ihren albernen Geschichten über Fiffi und Püppi zuzuhören.«

»Ich weiß nicht, wer schlimmer ist, Lorna oder Rich.«

»Ihr Sohn ist ein Idiot.«

»Rich ist nicht ihr Sohn.« Sie setzte sich neben ihn auf die Bank, und Sebastian gab auf und fügte sich in sein Schicksal. »Er ist ihr fünfter Ehemann.«

»Nein.«

»Doch.« Sie lehnte sich ebenfalls zurück; die Nacht verschluckte sie fast. »Wenn ich noch einmal höre, dass meine Mutter sagt, ich schreibe Frauenliteratur, schnappe ich mir eine Fackel und stecke sie in Brand.«

»Was ist falsch daran, wenn sie sagt, dass du Frauenliteratur schreibst?« Das Mondlicht schimmerte durch den Hartriegel
und fiel ihr über Nase und Mund. Ihre Fantasie von einem Mund, bei dessen Anblick er sich fragte, ob sie so gut schmeckte, wie sie aussah.

»Es liegt an dem Grund, warum sie es sagt. Sie schämt sich für mich.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Wen wollen wir sonst noch auf den Scheiterhaufen werfen? Außer Lorna und meine Mutter?«

Sebastian beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie. Er stellte sein Glas auf den Boden und spähte angestrengt durch die Dunkelheit. Mit Mühe konnte er den Umriss des Kutschenhauses und das Verandalicht über der roten Tür erkennen. »Alle, die sich die Zeit genommen haben, mich darauf hinzuweisen, dass meine Beziehung zu meinem Vater verdammt im Eimer ist.«

»Deine Beziehung zu deinem Vater ist verdammt im Eimer. Du solltest versuchen, daran zu arbeiten. Er wird auch nicht jünger.«

Er warf einen Blick auf die Scheinheilige neben ihm auf der Bank. »Hallo, Esel? Hier spricht Langohr.«

»Was soll denn das wieder heißen?«

»Dass du dir, bevor du mir gute Ratschläge erteilst, erst mal deine Beziehung zu deiner Mutter anschauen solltest.«

Clare verschränkte die Arme unter den Brüsten und schaute zu dem Mann neben ihr, an dem die weißen Hemdstreifen noch am besten zu erkennen waren. »Meine Mutter ist unmöglich.«

»Unmöglich? Wenn es eins gibt, das ich in den vergangenen Tagen gelernt habe, dann, dass Kompromisse immer möglich sind.«

Sie machte den Mund auf, um zu widersprechen, klappte ihn
aber wieder zu. Kompromisse hatte sie schon vor Jahren abgeschrieben. »Jeder Versuch ist zwecklos. Ich kann es ihr einfach nicht recht machen. Ich hab es mein Leben lang versucht, und mein Leben lang hab ich sie enttäuscht. Ich bin aus dem Wohltätigkeitsverein ausgetreten, weil ich nicht die Zeit dazu hatte, und mache auch keine andere gemeinnützige Arbeit mehr. Ich bin dreiunddreißig, Single und hab noch keinen Enkel hervorgebracht. Ihrer Meinung nach verplempere ich mein Leben. Eigentlich war bisher das Einzige, was sie gut fand, meine Verlobung mit Lonny.«

»Ah, das ist also der Grund.«

»Was?«

»Ich hab mir den Kopf zerbrochen, was eine Frau dazu bringen könnte, mit einem Schwulen zusammenzuleben.«

Sie zuckte die Achseln, und auch der andere Träger ihres Kleides rutschte ihren Arm hinab. »Er hat mich angelogen.«

»Vielleicht wolltest du ihm glauben, um es deiner Mutter recht zu machen.«

Sie überlegte kurz. Es war zwar immer noch nicht der Paukenschlag, auf den sie gewartet hatte, aber da war was Wahres dran. »Ja, vielleicht.« Sie schob beide Träger wieder hoch. »Aber das heißt nicht, dass ich ihn nicht geliebt habe und dass es weniger schmerzt, weil er mich nicht mit einer Frau betrogen hat.« Ihre Augen brannten entsetzlich. Sie hatte die ganze Woche noch nicht geweint, und sie würde ganz sicher nicht zulassen, dass sie es jetzt tat. »Es heißt nicht, dass alle Hoffnungen, die ich für die Zukunft hatte, plötzlich schwinden und ich denke: ›Wow, noch mal davongekommen.‹ Vielleicht sollte ich das tun, aber …« Ihre Stimme brach. Hastig sprang sie auf und rannte davon.


Weitab vom Trubel der Party blieb Clare unter einer alten Eiche stehen. Sie legte die Hand auf die raue, unebene Rinde und starrte mit Tränen in den Augen auf die Umrisse der wild wachsenden Vegetation jenseits des Gartens. War es erst eine Woche her? Es kam ihr länger vor, und trotzdem … als wäre es erst gestern gewesen. Sie wischte die Tränen ab. Sie befand sich in der Öffentlichkeit. Sie weinte nicht in der Öffentlichkeit.

Warum überkam sie der Heulkrampf ausgerechnet jetzt? Ausgerechnet hier? Sie atmete tief durch. Vielleicht, weil sie ständig beschäftigt gewesen war. Die Sorge wegen des Aidstests und die Planung von Leos Party hatten viel geistige und körperliche Energie in Anspruch genommen. Jetzt, wo diese Sorgen ihre Gefühle nicht mehr blockierten, brach sie zusammen.

Und das kam ihr verdammt ungelegen.

Sie nahm wahr, dass Sebastian sich hinter sie stellte. Nicht so nah, dass er sie berührte, aber so, dass sie die Wärme seines Körpers spürte.

»Weinst du?«

»Nein.«

»Klar weinst du.«

»Ich will einfach allein sein, wenn es dir nichts ausmacht.«

Natürlich ging er nicht. Stattdessen legte er ihr die Hände auf die Schultern. »Nicht weinen, Clare.«

»Okay.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Mir geht’s gut. Du kannst wieder zu den Partygästen gehen. Leo fragt sich bestimmt schon, wo du bleibst.«

»Dir geht’s nicht gut, und Leo weiß, dass ich ein großer Junge bin.« Er strich über ihre nackten Arme zu ihren Ellbogen. »Wein keinem Kerl nach, der es nicht wert ist.«


Sie schaute verlegen auf ihre Füße. In der Dunkelheit waren ihre pedikürten Zehen kaum zu sehen. »Ich weiß, du glaubst, weil ich nicht die richtige Ausstattung habe, sollte ich es nicht so schwernehmen, aber du verstehst nicht, dass ich Lonny geliebt habe. Ich dachte, er wäre der Mensch, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen würde. Wir hatten viele Gemeinsamkeiten.« Eine Träne kullerte über ihre Wange und fiel auf ihre Brust.

»Aber nicht Sex.«

»Ja, abgesehen davon, aber Sex ist nicht alles. Er hat mich sehr in meiner Arbeit unterstützt, und in allen wirklich wichtigen Aspekten waren wir füreinander da.«

Seine warmen, rauen Handflächen strichen über ihre Arme zu ihren Schultern. »Sex ist aber wichtig, Clare.«

»Ich weiß, aber es ist nicht das Allerwichtigste in einer Beziehung.« Sebastian gab ein verächtliches Geräusch von sich, doch sie ignorierte es. »Wir hatten vor, unsere Hochzeitsreise nach Rom zu machen, damit ich für ein Buch recherchieren kann, aber das ist jetzt alles vorbei. Und ich komme mir töricht vor und … leer.« Ihre Stimme brach, und sie wischte sich die Augen. »Wie kann man jemanden an einem Tag noch lieben und am nächsten nicht mehr? Ich wünschte, ich wüsste es.«

Sebastian drehte sie zu sich und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Nicht weinen«, bat er und strich mit den Daumen über ihre feuchten Wangen.

Das schwache Zirpen der Grillen in der Ferne vermischte und vermengte sich mit dem Lied »Son of a Preacher Man«, das leise aus der Stereoanlage tönte. Clare schaute hoch zu Sebastians verschwommener dunkler Silhouette. »Mir geht’s gleich wieder gut«, log sie.


Er beugte sich zu ihr herab, und die leichte Berührung seiner Lippen verschlug ihr den Atem. »Schsch«, flüsterte er an ihrem Mundwinkel. Seine Hände glitten zu ihrem Hinterkopf, und seine Finger pflügten durch ihr Haar. Er küsste sie sanft auf die Wange, die Schläfe und die Stirn. »Nicht mehr weinen, Clare.«

Sie bezweifelte, dass sie aufhören konnte, selbst wenn sie wollte. Während Dusty den einzigen Jungen besang, der ihr je etwas beibringen konnte, schnürte ihr der Schock die Luft ab, sodass sie kaum noch atmen konnte.

Er küsste sie auf die Nase und hauchte knapp über ihrem Mund: »Du musst mal an was anderes denken.« Er zog ihren Kopf sanft nach hinten, und ihre Lippen öffneten sich leicht. »Zum Beispiel daran, wie es sich anfühlt, von einem Mann in den Armen gehalten zu werden, der ihn für eine Frau hochkriegt.«

Clare legte die Hände auf seine Brust und spürte die festen Muskeln unter seinem dünnen Hemd. Das durfte nicht passieren. Nicht mit Sebastian. »Nein«, versicherte sie ihm leicht verzweifelt. »Ich weiß es noch.«

»Ich glaub, du hast es vergessen.« Seine Lippen pressten sich auf ihre, gaben dann behutsam nach. »Du brauchst eine kleine Gedächtnisstütze von einem Mann, der weiß, wie man seine Gurkengabel benutzt.«

»Ich wünschte, du würdest vergessen, dass ich das gesagt habe«, brachte sie trotz ihrer zugeschnürten Kehle hervor.

»Niemals. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass man mit etwas von der Größe einer Gurkengabel viel ausrichten kann.«

Sie schnappte nach Luft, als seine Zunge in ihren Mund
drängte. Er schmeckte nach Scotch und etwas anderem. Etwas, das sie sehr lange nicht mehr geschmeckt hatte. Sexuelle Begierde. Heiß und berauschend, direkt auf sie gerichtet. Eigentlich hätte sie beunruhigt sein müssen, und das war sie auch ein bisschen. Doch vor allem gefiel ihr der Geschmack in ihrem Mund. Köstlich, saftig, wie etwas, das sie sich schon länger nicht mehr gegönnt hatte, durchströmte er ihren Körper und wärmte ihren Bauch und die Leere in ihr.

Alles um sie herum schwand wie das Meer bei Ebbe. Die Party. Die Grillen. Dusty. Gedanken an Lonny.

Sebastian hatte recht. Sie hatte vergessen, wie es sich anfühlte, wenn ein Mann sich so leidenschaftlich ihrem Mund widmete. Sie erinnerte sich nicht, dass es je so gut gewesen war, doch vielleicht lag es daran, dass Sebastian es so gut konnte. Ihre Handflächen glitten zu seinen Schultern und über seinen Hals, während seine schlüpfrige Zunge sie neckte und lockte, bis sie nachgab und ihn zurückküsste, die Lust und Leidenschaft erwiderte, mit der er sie fütterte.

Ihre Zehen krampften sich in ihren Kate-Spade-Sandalen zusammen, und sie fuhr mit den Fingern durch das kurze Haar, das seinen Hemdkragen streifte. Sein Mund gab ihren nicht frei, und doch spürte sie den Kuss überall. Sein nasser Mund auf ihrem ließ jeden Zentimeter ihres Körpers nach mehr gieren.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste sich an ihn. Er stöhnte in ihren Mund, ein tief empfundenes Geräusch aus Lust und Verlangen, das ihr Selbstbewusstsein anfachte, das weibliche Feuer tief in ihr lodern ließ, das sie zu einer schwachen Glut hatte herunterbrennen lassen. Sie drehte den Kopf zur Seite, und ihr Mund schmiegte sich an seinen.


Seine Hände glitten zu ihrer Taille, und seine Daumen strichen durch den dünnen Baumwollstoff ihres Kleides über ihren Bauch. Er drückte die Finger in sie und presste sie an seinen Unterleib, wo er hart und geschwollen war. Er wollte sie; sie hatte vergessen, wie wahnsinnig gut sich das anfühlte. Sie küsste ihn, als wollte sie ihn verschlingen, und so war es auch. Mit Haut und Haar. In diesem Moment war ihr nicht wichtig, wer er war, nur, welches Gefühl er in ihr auslöste. Gewollt und begehrt zu werden.

Er entzog sich ihr und schnappte nach Luft. »Jesses, hör auf!«

»Warum?«, fragte sie unbeirrt und küsste ihn am Hals.

»Weil«, antwortete er, und seine Stimme klang rau und gequält, »wir beide alt genug sind, um zu wissen, wohin das führt.«

Sie lächelte an seinem Hals. »Wohin denn?«

»Zu einem Quickie im Gebüsch.«

So jenseits von Gut und Böse war Clare noch nicht. Sie trat ein paar Schritte zurück, lehnte sich mit dem Rücken an den Baum und atmete ein paar Mal tief durch, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie beobachtete, wie Sebastian sich frustriert die Haare raufte, und versuchte zu verstehen, was gerade passiert war. Sie hatte Sebastian Vaughan geküsst, und so verrückt das auch klang, es tat ihr nicht leid. »Das hast du also geübt, seit du neun warst«, stellte sie immer noch leicht benommen fest.

»Das hätte nicht passieren dürfen. Sorry, aber seit der Nacht, in der du dich vor mir ausgezogen hast, muss ich ständig an dich denken. Ich erinnere mich genau, wie du nackt aussiehst, und es ist außer Kontrolle geraten und …« Er rieb sich ratlos
das Gesicht. »Das wäre nicht passiert, wenn du nicht zu weinen angefangen hättest.«

Sie zog unwillig die Augenbrauen zusammen, während sie in die dunklen Schatten starrte und mit den Fingern ihre Lippen berührte, die von seinem Kuss noch feucht waren. Hätte er sich bloß nicht entschuldigt! Wahrscheinlich sollte sie jetzt sauer, entsetzt oder abgestoßen davon sein, wie sie sich gerade aufgeführt hatten, doch das war sie nicht. Im Moment war sie weder abgestoßen noch entsetzt, und leid tat es ihr schon gar nicht. Sie fühlte sich bloß lebendig. »Du gibst mir die Schuld? Ich bin nicht diejenige, die dich gepackt hat und über deinen Mund hergefallen ist.«

»Hergefallen? Ich bin nicht über dich hergefallen.« Er zeigte anklagend auf sie. »Ich kann es nur nicht ertragen, eine Frau weinen zu sehen. Ich weiß, das klingt nach Klischee, aber es stimmt. Ich hätte so gut wie alles getan, damit du damit aufhörst.«

Sicher würde es ihr später leidtun. Zum Beispiel, wenn sie ihm bei Tageslicht gegenübertreten musste. »Du hättest mich einfach stehen lassen können.«

»Und du würdest dir immer noch die Augen ausheulen wie an dem Abend im Double Tree.« Er atmete tief durch. »Ich hab dir mal wieder einen Gefallen getan.«

»Machst du Witze?«

»Überhaupt nicht. Du weinst doch nicht mehr, oder?«

»Ist das wieder so ein Hintergedanken-Mist? Du hast mich geküsst, um mir zu helfen?«

»Das ist kein Mist.«

»Wow, wie edel von dir.« Sie lachte. »Vermutlich hab ich dich angetörnt, weil … ja, warum eigentlich?«


»Clare«, seufzte er, »du bist eine attraktive Frau, und ich bin ein Mann. Natürlich törnst du mich an. Ich muss hier nicht rumstehen und versuchen, mir vorzustellen, wie du nackt aussiehst, denn ich weiß, dass du am ganzen Körper schön bist. Daher hab ich natürlich was empfunden. Hätte ich nicht ein gewisses Maß an Verlangen verspürt, würde ich mir jetzt echt Sorgen machen.«

Sie machte sich nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, dass sein Maß an Verlangen etwa zwanzig harte Zentimeter betrug. Sie wünschte, sie könnte einen Funken selbstgerechte Entrüstung oder Wut aufbringen, aber sie schaffte es nicht. Mit nur einem Kuss hatte er ihr etwas zurückgegeben, wovon sie nicht mal gewusst hatte, dass sie es verloren hatte. Ihre Macht, mit nur einem Kuss bei einem Mann Begehren auszulösen.

»Du solltest mir danken«, verkündete er.

Klar. Vielleicht sollte sie ihm wirklich danken, aber nicht aus dem Grund, den er im Sinn hatte. »Und du kannst mir mal den Hintern küssen.« Gott, sie klang, als wäre sie wieder zehn, aber sie fühlte sich nicht so. Dank dem Mann, der vor ihr stand.

Er lachte ein tiefes, kehliges Lachen.

»Damit wir uns nicht missverstehen, Sebastian, das war keine Aufforderung.«

»Es klang aber ganz danach«, erwiderte er. Er trat ein paar Schritte zurück und fügte hinzu: »Wenn ich nächstes Mal in der Stadt bin, mache ich vielleicht Gebrauch davon.«

»Mal sehen. Muss ich dir danach danken?«

»Nein. Musst du nicht, aber du wirst.« Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und verschwand, nicht zurück zur Party, sondern zum Kutschenhaus.

Sie kannte Sebastian schon ihr ganzes Leben. Manche Dinge
waren noch genauso wie früher. Wie seine Versuche, auf sie einzureden und sie davon zu überzeugen, dass der Tag Nacht war. Ihr den größten Blödsinn zu erzählen und ihr gelegentlich ein wunderbares Gefühl zu geben. Wie damals, als er ihr gesagt hatte, ihre Augen hätten die Farbe der Schwertlilien, die im Garten ihrer Mutter wuchsen. Sie wusste nicht, wie alt sie damals gewesen war, doch sie wusste sehr wohl, dass sie noch tagelang von dem Kompliment gezehrt hatte.

Clare spürte die scharfen Kanten des Baums in ihrem Rücken, während sie Sebastian nachsah, der auf die Veranda des Kutschenhauses stieg. Das Licht über seinem Kopf ließ sein Haar golden und das Weiß seines Hemdes fast neonfarben schimmern. Er öffnete die rote Tür und verschwand im Haus.

Wieder hob sie die Finger an die Lippen, die von seinem Kuss ganz empfindlich waren. Sie kannte ihn schon fast ihr ganzes Leben, aber eins war sicher: Sebastian war kein Junge mehr. Er war definitiv ein Mann. Ein Mann, der Frauen wie Lorna Devers dazu brachte, ihn zu mustern wie eine süffige, dekadente Leckerei. Wie etwas, in das sie nur einmal hineinbeißen wollte.

Clare kannte das Gefühl.





Zehn

In der zweiten Septemberwoche ging Sebastian an Bord eines internationalen Fluges nach Kalkutta. Mehr als siebentausend Meilen und vierundzwanzig Stunden später bestieg er eine kleinere Maschine, die ihn zur Ebene von Bihar brachte, wo Leben und Tod von der Laune des jährlichen Monsuns und der Fähigkeit abhingen, ein paar hundert Dollar aufzutreiben, um kala azar – Schwarzfieber – zu bekämpfen.

Er landete in Muzaffarpur und fuhr mit einem ortsansässigen Arzt und einem Fotografen vier Stunden bis zu dem Dorf Rajwara. Aus der Ferne wirkte der Ort idyllisch und von der modernen Zivilisation unberührt. Männer im traditionellen dhoti kurta bestellten mithilfe von Holzkarren und Wasserbüffeln die Felder, doch wie in allen unterentwickelten Teilen der Welt, über die er in der Vergangenheit berichtet hatte, war dieses Idyll eine Illusion.

Während er und die beiden Männer durch die Gassen von Rajwara liefen, wurden sie von Scharen aufgeregter Kinder umringt, die die ganze Zeit Staub aufwirbelten. Eine Baseball-Kappe der Seattle Mariners schirmte sein Gesicht von der Sonne ab, und die Taschen seiner Cargohose hatte er mit Ersatzbatterien für sein Tonbandgerät vollgestopft. Der Arzt war im Dorf bekannt, und Frauen in leuchtenden Saris kamen aus den Strohhütten und redeten aufgeregt auf Hindi auf ihn ein.
Sebastian benötigte keinen Dolmetscher, um zu verstehen, was gesagt wurde. Die Stimme der Armen, die um Hilfe bettelten, sprach eine universelle Sprache.

Mit den Jahren hatte Sebastian gelernt, eine professionelle Distanz zwischen sich und dem, was um ihn herum vor sich ging, aufzubauen. Über das Erlebte zu berichten, ohne im schwarzen Nebel hoffnungsloser Depression zu versinken. Doch Szenen wie diese waren schwer zu ertragen.

Er blieb drei Tage in der Ebene von Bihar und interviewte Rettungshelfer, die für »One World Health« und »Ärzte ohne Grenzen« arbeiteten. Er besuchte Hospitäler. Er sprach mit einem pharmazeutischen Chemiker aus den Staaten, der ein stärkeres, wirksameres Antibiotikum entwickelt hatte, doch wie bei der Entwicklung aller Arzneimittel war auch hier Geld der Schlüssel zum Erfolg. Er besuchte noch eine letzte Klinik und lief durch die engen Bettreihen, bevor er zurück nach Kalkutta flog.

Sein Flug ging am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe, und er konnte es kaum erwarten, sich in der Hotellounge weit weg vom Menschengetümmel, von den überwältigenden Gerüchen und der ständigen Lärmkulisse der Stadt zu entspannen. Indien besaß einige der schönsten Sehenswürdigkeiten der Erde, aber auch die erbärmlichste Armut. An manchen Orten existierte beides nebeneinander, und nirgends war das besser zu sehen als in Kalkutta.

Es hatte eine Zeit gegeben, als er Journalisten verachtete, die er für Weicheier hielt – die »alten« Knaben, die es sich in hübschen, bequemen Hotelbars gemütlich machten und Hotelessen bestellten. Als junger Journalist war er der Meinung gewesen, dass die besten Storys draußen auf der Straße lagen, in den Schützengräben und auf den Schlachtfeldern, in den
billigen Absteigen und Slums, und nur darauf warteten, erzählt zu werden. Er hatte recht gehabt, aber das waren nicht immer die einzigen lohnenswerten Storys oder zwangsläufig die wichtigsten. Damals glaubte er noch, er müsste spüren, wie die Kugeln um seinen Kopf schwirrten, doch er hatte gelernt, dass Berichterstattung mit dieser hohen Drehzahl dazu führen konnte, als Reporter die Perspektive zu verlieren. Die Hektik, einen Bericht fertigstellen zu müssen, konnte zum Verlust der Objektivität führen. Einige der besten Reportagen entstanden, wenn man gründlich und unvoreingenommen hinschaute, und mit den Jahren hatte er die manchmal schwierige Kunst der journalistischen Ausgewogenheit perfektioniert.

Mit fünfunddreißig war Sebastian schon diverse Male an Ruhr erkrankt, ausgeraubt worden, durch fließende Ströme aus stinkenden Abwässern gewatet und hatte den Tod schon so oft gesehen, dass es ihm fürs ganze Leben reichte. Er hatte so gut wie alles erlebt und sich jeden Zentimeter seines Erfolgs hart erarbeitet. Er musste nicht mehr um die Verfasserzeile kämpfen. Nach Jahren, in denen er mit Hochdruck gearbeitet hatte, mit Volldampf Storys und Aufmachern nachgejagt war, hatte er sich Zeit zum Ausspannen in einem klimatisierten Hotel verdient.

Er bestellte sich ein Cobra-Bier und Tandoori-Hühnchen, während er seine E-Mails abfragte. Als er die Hälfte seines Essens verdrückt hatte, entdeckte ihn ein alter Kollege.

»Sebastian Vaughan.«

Sebastian schaute auf und lächelte breit, als er den Mann wiedererkannte, der auf ihn zukam. Ben Landis war kleiner als Sebastian, mit dichtem schwarzem Haar und einem offenen, freundlichen Gesicht. Bei ihrer letzten Begegnung war
Ben Korrespondent für USA Today gewesen, und sie hatten beide in einem Hotel in Kuwait festgesessen und auf die Irak-Invasion gewartet. Sebastian erhob sich erfreut und schüttelte Ben die Hand. »Was machst du hier?«, fragte er.

Ben nahm ihm gegenüber Platz und winkte nach einem Bier. »Ich schreibe an einem Artikel über die ›Missionare der Nächstenliebe‹ zehn Jahre nach dem Tod von Mutter Teresa.«

Sebastian hatte 1997, als er das letzte Mal in Kalkutta war, einen Artikel über die »Missionare der Nächstenliebe« geschrieben, nur wenige Tage nach dem Tod der katholischen Nonne. Seitdem hatte sich wenig verändert, aber das war keine Überraschung. Veränderung vollzog sich in Indien nur schleppend. Er hob sein Bier an die Lippen und trank einen Schluck. »Und wie läuft’s so?«, fragte er.

»Na, du weißt ja, wie langsam hier alles vorangeht. Wenn man nicht gerade im Taxi sitzt, scheint alles stillzustehen.«

Sebastian stellte seine Flasche auf dem Tisch ab, und die beiden brachten sich auf den neuesten Stand, tauschten Kriegsgeschichten aus und bestellten sich ein zweites Bier. Sie ergingen sich in Erinnerungen daran, wie sehr es ihnen auf den Geist gegangen war, jedes Mal, wenn während der Irak-Offensive die Gefahr eines chemischen Angriffs gedroht hatte, in warme, verschwitzte Chemieschutzanzüge zu steigen. Sie lachten über das Chaos, als den Truppen aus der Heimat Anzüge in Waldgrün geschickt wurden statt in Sandsturmbeige, obwohl es damals gar nicht zum Lachen gewesen war. Sie erinnerten sich daran, wie sie jeden Morgen in flachen Sandlöchern mit einer Staubschicht im Gesicht aufgewacht waren, und lachten noch mehr über die handfeste Schlägerei zwischen einem kanadischen Friedensaktivisten, der Rumsfeld einen Kriegstreiber
genannt hatte, und einem amerikanischen Nachrichtendienst-Reporter, der daran Anstoß genommen hatte. Die Keilerei war ziemlich ausgeglichen verlaufen, bis zwei Frauen von Reuters sich einmischten und die beiden trennten.

»Erinnerst du dich an die italienische Reporterin?«, fragte Ben grinsend. »Die Frau mit den vollen roten Lippen und den vollen …« Er wölbte die Hände vor der Brust. »Wie hieß sie noch?«

»Natala Rossi.« Sebastian hob die Flasche an den Mund und trank einen Schluck.

»Ja. Genau die.«

Natala war Reporterin für Il Messaggero gewesen, und ihre der Schwerkraft trotzenden Brüste waren für ihre männlichen Kollegen ein ständiger Quell der Faszination und Spekulation gewesen.

»Die müssen einfach unecht gewesen sein«, verkündete Ben und trank einen kräftigen Schluck Bier. »Definitiv.«

Sebastian hätte ihn aufklären können. Er hatte mit Natala eine lange Nacht in einem jordanischen Hotel verbracht und wusste – sozusagen aus erster Hand –, dass ihre wunderschönen Brüste echt waren. Er hatte nur sehr wenig Italienisch verstanden; sie sprach nur sehr schlecht Englisch; doch ums Reden war es nicht gegangen.

»Es ging das Gerücht, dass sie dich mit in ihr Hotelzimmer genommen hat.«

»Interessant.« Er war noch nie der Typ gewesen, der sich mit seinen Eroberungen brüstete, nicht mal, wenn es eine interessante Story hergegeben hätte. »Und, hatte ich Spaß?« Wenn er an jene Nacht zurückdachte, konnte er sich kaum noch an Natalas Gesicht oder ihre leidenschaftlichen Schreie erinnern.
Aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht verstand, tauchte stattdessen eine andere Brünette in seiner Erinnerung auf und setzte sich in seinem Hirn fest.

»Dann stimmt das Gerücht also nicht?«

»Nein«, log er, statt – sozusagen (s)ex tempore – einen Bericht seiner Nacht mit der italienischen Reporterin zum Besten zu geben. Während seine Erinnerung an Natala verblasst war, schienen die Erinnerungen an Clare im pinkfarbenen Tanga und an ihren Kuss mit jedem Tag lebendiger zu werden. Er erinnerte sich ganz genau an die weichen Rundungen ihres Körpers, die sich an ihn pressten, die Sanftheit ihrer üppigen Lippen unter seinen und die Wärme ihres feuchten Mundes. Er hatte in seinem Leben schon viele Frauen geküsst, die gut, schlecht und echt heiß darin waren, aber keine hatte ihn je so geküsst wie Clare. Als wollte sie ihm mit dem Mund die Seele aussaugen. Und das Verwirrende daran war, dass er es sogar zulassen wollte. Als sie ihm sagte, er könnte ihren hübschen kleinen Hintern küssen, hatte er genau gewusst, welche Stelle er sich vornehmen wollte.

»Ich hab gehört, du hast geheiratet«, bemerkte er, um das Thema zu wechseln und sich von Clare, ihrem strammen Hintern und ihrem sanften Mund abzulenken. »Glückwunsch.«

»Stimmt. Meine Frau erwartet in diesen Tagen unser erstes Kind.«

»Und da sitzt du hier rum und wartest darauf, mit irgendwelchen Nonnen reden zu können?«

»Ich muss schließlich unseren Lebensunterhalt verdienen.« Ein Kellner stellte Bens drittes Bier auf den Tisch und verschwand. »Du weißt ja, wie es ist.«

Allerdings. Es bedurfte viel harter Arbeit und einer Menge
Glück, um vom Journalismus leben zu können. Besonders als freier Reporter.

»Du hast noch gar nicht erzählt, was du in Kalkutta machst«, sagte Ben und griff nach der Flasche.

Sebastian setzte ihn über seine Recherchen auf der Ebene von Bihar und den neuesten Schwarzfieberausbruch in Kenntnis. Die beiden Männer unterhielten sich noch eine Stunde, dann ging Sebastian ins Bett.

Auf dem Heimflug am nächsten Tag hörte er sich die Interviews an, die er aufgenommen hatte, und machte sich Notizen. Während er eine Rohfassung schrieb, erinnerte er sich an das Elend und die Hoffnungslosigkeit, die er in den Gesichtern der Bauern gesehen hatte. Er wusste, dass er nicht viel mehr tun konnte, als ihre Geschichte zu erzählen und die Epidemie, die die Region geplagt hatte, von allen Seiten zu beleuchten. Genau wie er wusste, dass es nächsten Monat eine neue Plage und eine neue Epidemie geben würde, über die er berichten musste. Vogelgrippe, Malaria, HIV/AIDS, Cholera, Dürrekatastrophen, Hurrikane, Flutwellen, Hunger. Die Auswahl war groß. Kriege und Katastrophen waren ein nie enden wollender Kreislauf und sein ständiger Arbeitgeber. Jeden Tag brach eine neue Krankheit aus, und wenn nicht, würde irgendein kleiner Diktator, Terroristenführer oder Pfadfinder auf Abwegen irgendwo auf dem Planeten irgendein Unheil anzetteln.

Während seines zweistündigen Aufenthalts in Chicago aß er eine Kleinigkeit in einer Sportkneipe und zog seinen Laptop heraus. Wie er es in der Vergangenheit schon hunderte Male getan hatte, hämmerte er einen Anfang in den Computer, während er ein Roggenbrot mit Pastrami aß. Er musste sich ein bisschen abmühen, aber das war nichts im Vergleich zu dem,
was er bei dem Artikel über heimischen Terrorismus durchgemacht hatte.

Auf dem Flug von O’Hare holte er Schlaf nach und wachte genau in dem Moment auf, als die Boeing 787 zur Landung auf dem Flughafen Sea-Tac ansetzte. Regen prasselte auf die Landebahn, und Bindfäden aus Wasser strömten von den Flügeln der großen Maschine. Es war zehn Uhr vormittags pazifischer Zeit, als er von Bord ging, und er manövrierte sich mühelos durch den Flughafen zu seinem Landcruiser, der auf dem Langzeitparkplatz stand. Er wusste nicht, wie viele Male er mit den Jahren schon durch Sea-Tac gelaufen war. Zu viele, um sie zählen zu können, doch diesmal war es anders. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wusste er, dass dies sein letzter internationaler Flug war. Um die halbe Welt zu fliegen, um eine Story zu schreiben, reizte ihn nicht mehr so wie früher, und er musste an Ben Landis und seine schwangere Frau denken.

Als er über die Interstate 5 fuhr, setzte ihm ein kleiner lästiger Anfall von Einsamkeit zu. Vor dem Tod seiner Mutter war er nie einsam gewesen. Schließlich hatte er viele Freunde. Darunter auch Frauen, von denen er eine ganze Anzahl anrufen konnte und die sich bereitwillig mit ihm auf einen Drink und zu allem, was er sonst noch so wollte, treffen würden.

Seine Mutter war tot, aber sein Leben war in Ordnung, genau so, wie es ihm gefiel, wie er es sich immer vorgestellt hatte. Doch mit jedem leisen Schlag seines Scheibenwischers kratzte sich das Gefühl ein wenig tiefer ein. Er schob es auf den Jetlag, und wenn er erst mal in seiner Eigentumswohnung war und sich ausruhen konnte, würde das Gefühl schon wieder verschwinden.

Die Eigentumswohnung hatte er sich zwei Jahre, nachdem
sein Buch die Nummer eins auf den Bestsellerlisten der New York Times und von USA Today erklommen hatte, gekauft. Das Buch hatte sich vierzehn Monate auf der Liste gehalten und ihm mehr Geld eingebracht, als er je zuvor verdient oder als Journalist je zu verdienen gehofft hatte. Er hatte das Geld in Immobilien, Luxusgüter und ein paar riskante Technologieaktien investiert, die sich gut rentierten. Dann hatte er sich wohnungsmäßig verbessert und war aus einem kleinen Apartment in Kent in die luxuriöse Eigentumswohnung im Seattler Stadtteil Queen Anne gezogen. Er hatte eine Millionen-Dollar-Aussicht auf die Bucht, die Berge und den Puget-Sund. Die zweihundertdreißig Quadratmeter große Wohnung hatte zwei Schlafzimmer mit Bädern, in denen sich außer den Duschkabinen auch eingelassene Whirlpools befanden. Alles, von den Keramikfliesen und den Hartholzböden bis hin zum eleganten Teppich und der Ledergarnitur, war in satten Erdtönen gehalten. Poliertes Chrom und Glas glänzten wie neues Geld, ein Symbol seines Erfolgs.

Sebastian fuhr seinen Geländewagen auf seinen Parkplatz und lief zum Aufzug. Eine Frau im Business-Kostüm und ein Junge mit einem Eidechsen-T-Shirt warteten an den Türen und traten mit ihm in den Fahrstuhl. »Welche Etage?«, erkundigte er sich, als sich die Türen schlossen.

»Sechste, bitte.«

Er drückte die Knöpfe für die sechste und achte Etage und lehnte sich an die Wand.

»Ich bin krank«, informierte ihn der Junge.

Sebastian schaute in das blasse Gesicht des Jungen hinab.

»Windpocken«, erklärte die Frau. »Ich hoffe, Sie hatten sie schon.«


»Als ich zehn war.« Damals hatte seine Mutter ihn mit Galmei-Lotion am ganzen Körper pink gefärbt.

Der Fahrstuhl hielt an, und die Frau legte ihrem Sohn sanft die Hand auf den Hinterkopf und trat mit ihm in den Flur. »Ich koch dir eine Suppe und bau dir vorm Fernseher ein Bett. Da kannst du dich mit dem Hund hinkuscheln und dir den ganzen Tag Zeichentrickfilme anschauen«, sagte sie liebevoll, als sich die Türen schlossen.

Sebastian fuhr noch zwei Etagen höher, stieg aus und betrat die Eigentumswohnung zu seiner Linken. Im Eingangsbereich ließ er seinen Trolley-Koffer fallen, was auf dem gefliesten Boden ein übermäßig lautes Geräusch machte. Da war nichts, was die Stille durchbrach, die ihn begrüßte. Nicht einmal ein Hund. Er hatte noch nie einen Hund besessen, nicht mal als Kind. Er überlegte, ob er sich einen anschaffen sollte. Einen bulligen Boxer vielleicht.

Das Sonnenlicht strömte durch die riesigen Fenster, als er durchs Wohnzimmer lief und seinen Laptop auf der marmornen Arbeitsfläche in der Küche ablegte. Er stellte die Kaffeemaschine an und versuchte, eine Erklärung für seine plötzliche Sehnsucht nach einem Hund zu finden. Er war müde. Das stimmte nicht mit ihm. Das Letzte, was er brauchte, war ein Vierbeiner. Er war nicht mal oft genug zu Hause, um eine Pflanze zu versorgen, von einem Tier ganz zu schweigen. In seinem Leben fehlte nichts, und er war nicht einsam.

Er trottete aus der Küche ins Schlafzimmer und dachte, es läge vielleicht an der Wohnung selbst. Vielleicht brauchte sie eine … heimeligere Note. Keinen Hund, aber irgendwas anderes. Vielleicht sollte er umziehen. Womöglich war er seiner Mutter ähnlicher, als er je gedacht hatte, und musste erst ein
Dutzend Häuser ausprobieren, bevor er eins fand, das sich richtig anfühlte.

Sebastian setzte sich auf die Bettkante und zog seine Stiefel aus; der Staub aus den Gassen Rajwaras haftete immer noch an seinen Schnürsenkeln. Er kickte seine Socken weg und nahm seine Uhr ab, dann ging er ins Bad.

Vor einigen Jahren hatte er versucht, seine Mutter dazu zu überreden, sich zur Ruhe zu setzen und in ein schöneres Haus umzuziehen. Er hatte ihr sogar angeboten, ihr etwas Neueres und Schickeres zu kaufen, doch sie hatte glattweg abgelehnt. Ihr gefiel ihr Häuschen. »Ich habe zwanzig Jahre gebraucht, um ein richtiges Zuhause zu finden«, hatte sie protestiert. »Ich geh hier nicht weg.«

Sebastian entkleidete sich vollständig und hielt die Hand in die Dusche. Die Messingarmatur war kühl, als er den Wasserhahn aufdrehte und in die Glaskabine stieg. Wenn seine Mutter zwanzig Jahre gebraucht hatte, um ein richtiges Zuhause zu finden, hätte er auch noch ein paar Jährchen Zeit. Warmes Wasser strömte auf seinen Kopf und über sein Gesicht. Er schloss die Augen und spürte, wie seine Anspannung weggespült wurde. Es gab vieles, weshalb er sich Stress machen musste. Wo er wohnen sollte, gehörte momentan nicht dazu.

Er musste das Haus seiner Mutter verkaufen. Bald. Ihre beste Freundin und Geschäftspartnerin Myrna hatte bereits sämtliche Kosmetikartikel und Pflanzen aus dem Frisörsalon geräumt. Konserven und Klamotten hatte sie der städtischen Wohlfahrt gespendet. Alles, was er noch tun musste, war, sich zu überlegen, was er mit den restlichen Sachen seiner Mutter anfangen wollte. Wenn er das vom Hals hatte, würde sein Leben wieder normal verlaufen.


Er griff nach der Seife, schäumte seine Hände ein und wusch sich das Gesicht. Er dachte an seinen Vater und fragte sich, was sein alter Herr gerade so anstellte. Wahrscheinlich Rosen beschneiden. Und er dachte an Clare. Genauer gesagt, an den Abend, an dem er sie geküsst hatte. Was er zu Clare gesagt hatte, war die Wahrheit. Er hätte so gut wie alles getan, damit sie nicht mehr weinte. Die Tränen einer Frau waren so ziemlich das Einzige auf der Welt, das ihn hilflos machte. Und die Idee, Clare zu küssen, war ihm klüger vorgekommen, als sie zu hauen oder ihr einen Käfer ins Haar zu schmeißen wie früher.

Er hob den Kopf und spülte sich die Seife aus dem Gesicht. Er hatte sie angelogen. Als er sich für den Kuss entschuldigte, hatte es ihm gar nicht so leidgetan. Nicht im Geringsten. Eine der schwierigsten Entscheidungen, die er je getroffen hatte, war, auf dem Absatz kehrtzumachen und sie einfach so im Dunkeln stehen zu lassen. Eine der schwierigsten – aber auch der klügsten. Von allen alleinstehenden Frauen, die er kannte, war Clare Wingate genau diejenige, die am allerwenigsten dafür zu haben war zu knutschen, zu fummeln und sich nackt mit ihm im Heu zu wälzen. Nicht mit ihm.

Doch das hielt ihn nicht davon ab, an sie zu denken. An ihre runden Brüste und die dunkelrosa Brustwarzen. Lust tobte tief in seinem Unterleib, als er die Augen schloss und sich vorstellte, wie er ihre Brustwarzen hart machte, während seine Finger dem pinkfarbenen String ihres Tangas über ihre Hüfte zu dem Dreieck aus Seidenstoff folgten, das ihren Schritt bedeckte.

Seine Hoden schmerzten, und er wurde steinhart. Er stellte sich vor, wie sie ihn mit ihrem schönen Mund befriedigte. Sexuelle Begierde pumpte durch seine Adern, doch da war niemand,
der zu ihm unter die Dusche schlüpfte und sich darum kümmerte. Er könnte jemanden zu sich einladen, aber es kam ihm nicht richtig vor, eine Frau etwas zu Ende bringen zu lassen, das eine andere begonnen hatte. Also dachte er an Clare und kümmerte sich selbst darum.

Nach der Dusche schlang sich Sebastian ein Handtuch um die Hüften und schlenderte in die Küche. Er kam sich ein bisschen lächerlich vor, weil er gerade über Clare fantasiert hatte. Schließlich war sie das merkwürdige kleine Mädchen aus seiner Kindheit, und sie mochte ihn nicht mal. Normalerweise versuchte er, über Frauen zu fantasieren, die ihn nicht für ein Arschloch hielten.

Er goss sich einen Becher Kaffee ein und griff nach dem Telefon, das auf der Theke stand. Er wählte und wartete, während es tutete.

»Hallo«, antwortete Leo nach dem fünften Klingeln.

»Ich bin wieder da«, verkündete er und verbannte alle Gedanken an Clare aus seinem Kopf. Obwohl sie neulich so viel Zeit miteinander verbracht hatten, kam es ihm immer noch leicht seltsam vor, seinen alten Herrn einfach so anzurufen.

»Wie war die Reise?«

Sebastian hob den Becher an den Mund. »Gut.«

Sie sprachen übers Wetter, dann fragte Leo: »Bist du demnächst mal hier in der Nähe?«

»Ich weiß nicht. Ich muss Moms Haus ausräumen und für den Verkauf vorbereiten.« Schon während er das sagte, schreckte ein Teil von ihm vor dem Gedanken zurück, das Leben seiner Mutter in Kisten zu verpacken. »Ich hab das ständig vor mir hergeschoben.«

»Das wird hart.«


Das war stark untertrieben, und Sebastian lachte ironisch. »Ja.«

»Soll ich dir helfen?«

Wie automatisch klappte er den Mund auf, um abzulehnen. So ein paar Kisten konnte er schon allein zusammenpacken. Null Problemo. »Bietest du mir deine Hilfe an?«

»Wenn du mich brauchst.«

Es war bloß alter Krempel. Der Krempel seiner Mutter. Sie hätte Leo ganz bestimmt nicht in ihrem Haus haben wollen, doch seine Mutter war tot, und sein Vater bot ihm Hilfe an. »Ich würde es zu schätzen wissen.«

»Dann sag ich Joyce, dass ich ein paar Tage wegmuss.«

 



Die Küche zusammenzupacken erwies sich als einfacher als erwartet. Sebastian war in der Lage, sich von dem Vorgang zu distanzieren, während er und Leo einträchtig nebeneinander arbeiteten. Seine Mutter hatte sich nie groß für Porzellan oder Kristall interessiert. Sie aß von schlichtem weißem Corelle-Geschirr, damit sie zerdepperte Teller problemlos ersetzen konnte. Ihre Gläser kaufte sie im Wal-Mart, und wenn sie mal eins fallen ließ, war das keine große Sache. Ihre Töpfe und Pfannen waren alt und in ziemlich gutem Zustand, weil sie selten kochte, insbesondere nachdem Sebastian ausgezogen war.

Doch nur weil seine Mutter nicht materialistisch war, bedeutete das nicht, dass sie nicht bis zu ihrem Tod sorgfältig auf ihr Äußeres geachtet hätte. Sie war pingelig gewesen, was ihre Haare, den Farbton ihres Lippenstifts und die Frage betraf, ob sich die Farbe ihrer Schuhe mit der ihrer Handtasche biss. Sie sang leidenschaftlich gern alte Judy-Garland-Songs, und wenn sie sich etwas gönnen wollte, kaufte sie sich Schneekugeln.
Sie hatte so viele davon, dass sie sein altes Zimmer in einen Ausstellungsraum umfunktioniert hatte. Für die Sammlung hatte sie an den Wänden speziell angefertigte Regale aufgestellt, und Sebastian hatte stets geargwöhnt, dass sie das nur getan hatte, damit er nicht wieder zu Hause einziehen konnte.

Nachdem Leo und Sebastian die Küche ausgeräumt hatten, schnappten sie sich alte Zeitungen und Pappkartons und begaben sich in Sebastians altes Zimmer. Die Holzdielen knarrten unter ihren Füßen, und durch die weißen, hauchdünnen Vorhänge strömte die Sonne in den Raum und fiel auf die Kugelreihen. Er rechnete fast damit, seine Mutter dort stehen zu sehen, wie sie mit dem rosafarbenen Staubwedel in der Hand die Regale abstaubte.

Sebastian setzte zwei Kartons auf einem Tisch ab und legte einen Stapel alter Zeitungen auf einen Klappstuhl, den er vorhin dort hingestellt hatte. Ganz bewusst verbannte er die Erinnerung an seine Mutter mit ihrem Staubwedel aus seinen Gedanken. Er griff nach der Kugel, die er ihr einmal aus Russland mitgebracht hatte, und drehte sie in der Hand. Weißer Schnee rieselte über die St.-Basilius-Kathedrale auf dem Roten Platz.

»Tja, mich laust der … Wer hätte gedacht, dass Carol die all die Jahre aufgehoben hat!«

Sebastian schaute zu Leo herüber, der nach einer alten Kugel aus Cannon Beach, Oregon, griff. Eine Meerjungfrau saß auf einem Felsen und kämmte ihr blondes Haar, während Glitzerstaub und Muscheln um sie herumschwebten.

»Die hab ich deiner Mutter in unseren Flitterwochen gekauft.«

Sebastian schnappte sich ein Stück Zeitung und wickelte die
russische Kugel darin ein. »Das ist eine der ältesten. Ich wusste nicht, dass du sie ihr geschenkt hast.«

»Doch. Damals fand ich, die Meerjungfrau sähe aus wie sie.« Sein Vater blickte auf. Die Furchen in seinen Augenwinkeln wurden noch tiefer, und ein leises Lächeln umspielte seinen Mund. »Außer dass deine Mutter damals im siebten Monat mit dir schwanger war.«

»Na, das wusste ich.« Er packte die Kugel in den Karton.

»Sie war so schön und voller Leben. Eine echte Klassefrau.« Leo bückte sich und schnappte sich ein Stück Zeitung. »Bei ihr musste alles mit Karacho gehen, wie bei einer Achterbahnfahrt, und ich …« Er verstummte und schüttelte ratlos den Kopf. »Ich mochte es ruhig.« Er wickelte die Kugel ein, raschelte mit dem Zeitungspapier und sagte: »Tu ich wohl immer noch. Du kommst mehr nach deiner Mutter. Du bist sehr abenteuerlustig.«

Nicht mehr ganz so sehr. Wenigstens nicht wie noch vor Monaten. »Vielleicht schalte ich einen Gang zurück.«

Erstaunt blickte Leo zu ihm auf.

»Nach dem letzten Trip erwäge ich ernsthaft, meinen Reisepass einzumotten. Ich hab noch ein paar Aufträge, aber danach arbeite ich wahrscheinlich nur noch als freier Reporter. Nehm mir vielleicht eine Auszeit.«

»Und was willst du machen?«

»Weiß nicht genau. Ich weiß nur, dass ich keine Aufträge im Ausland mehr annehmen will. Jedenfalls für eine Weile.«

»Geht das denn?«

»Klar.« Über die Arbeit zu reden, lenkte ihn von seiner gegenwärtigen Tätigkeit ab. Er griff nach einer Kugel aus Reno, Nevada, und wickelte sie ein. »Wie fährt sich der neue Lincoln?«


»Butterweich.«

»Wie geht’s Joyce?«, fragte er, auch wenn es ihn null interessierte, doch an Joyce zu denken war besser, als über das nachzugrübeln, was er gerade tat.

»Plant ein riesiges Weihnachtsgedöns. Das macht sie glücklich.«

»Wir haben nicht mal Oktober.«

»Joyce plant gern im Voraus.«

Sebastian packte die eingewickelte Kugel in den Karton. »Und Clare? Hat sie die Trennung von dem Schwulen überwunden?« , fragte er, natürlich nur, damit der Smalltalk mit seinem alten Herrn nicht ins Stocken geriet.

»Keine Ahnung. Ich hab sie in letzter Zeit nicht oft gesehen, aber ich bezweifele es. Sie ist ein sehr sensibles Mädchen.«

Was noch ein Grund war, sich von ihr fernzuhalten. Sensible Mädchen standen auf feste Beziehungen. Und er war nie der Typ gewesen, der sich auf irgendwas festlegte. Er griff nach einer »Zauberer von Oz«-Kugel mit Dorothy und Toto, die der gelben Pflastersteinstraße folgten. Auch wenn es nie passieren würde, ließ er den Gedanken zu, wie es wäre, eine Nacht oder auch zwei mit Clare zu verbringen. Er hätte nichts dagegen, mit ihr ins Bett zu gehen, und er war sich sicher, dass auch sie von ein paar Runden Sex profitieren würde. Es würde sie lockerer machen und das Leben leichter nehmen lassen. Ihr noch wochenlang ein Lächeln aufs Gesicht zaubern.

In seiner Hand ertönten die ersten Klänge von »Somewhere Over the Rainbow« aus der Spieluhr im Sockel der Kugel. Der Judy-Garland-Klassiker war das Lieblingslied seiner Mutter gewesen, und in Sebastian stand alles still. Tausend Schauder rasten seinen Rücken hinauf und zogen seine Kopfhaut zusammen.
Die Kugel fiel ihm aus den Händen und zerschmetterte. Sebastian schaute fassungslos zu, wie das Wasser seine Schuhe bespritzte und Dorothy, Toto und ein Dutzend fliegende Affen über den Boden gespült wurden. Die distanzierte Fassade, die er in seiner Seele aufrechterhalten hatte, zerschmetterte wie das zerbrochene Glas zu seinen Füßen. Der einzige feste Anker in seinem Leben existierte nicht mehr. Existierte nicht mehr und würde nie wiederkommen. Nie wieder würde sie ihre Schneekugeln abstauben oder sich über farblich unpassende Schuhe aufregen. Nie wieder würde sie mit ihrem falschen Sopran singen oder ihn so lange nerven, bis er zum Haareschneiden bei ihr vorbeikam.

»Verdammt.« Er sank auf den Stuhl. »Ich bring das nicht.« Er fühlte sich empfindungslos und elektrisiert zugleich, als hätte er einen Schlüssel in die Steckdose gesteckt. »Ich dachte, ich könnte es, aber ich kann ihre Sachen nicht einfach zusammenpacken, als käme sie nie wieder.« Seine Augen brannten, und er schluckte heftig. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Ein Geräusch wie ein Güterzug ratterte in seinen Ohren, und er wusste, dass es von dem Druck kam, seine Gefühle zurückzuhalten. Er würde jetzt nicht heulen wie ein hysterisches Weib! Schon gar nicht vor seinem alten Herrn. Wenn er es nur noch ein paar Sekunden zurückhalten könnte, würde es vorübergehen, und ihm ginge es wieder gut.

»Du musst dich nicht dafür schämen, dass du deine Mutter liebst«, hörte er seinen Vater über das Rattern in seinem Kopf hinweg sagen. »Das zeigt nur, dass du ein guter Sohn bist.« Er spürte Leos Hand auf dem Hinterkopf, schwer, vertraut und tröstlich. »Deine Mutter und ich sind nicht miteinander klargekommen,
aber ich weiß, dass sie dich heiß und innig geliebt hat. Wenn es um dich ging, war sie wie ein Pitbull. Sie hätte nie zugegeben, dass ihr Junge auch mal etwas falsch macht.«

Das stimmte.

»Sie hat das sehr gut gemacht, dich größtenteils allein großzuziehen, und dafür war ich ihr stets dankbar. Gott weiß, dass ich nicht so für dich da war, wie ich es hätte sein sollen.«

Sebastian drückte die Handflächen gegen seine Augen und ließ die Hände zwischen die Knie sinken. Er schaute zu seinem Vater auf, der neben ihm stand, dann atmete er tief durch, und das Brennen hinter seinen Augen ließ nach. »Sie hat es dir auch nicht gerade leicht gemacht.«

»Such nicht nach Entschuldigungen für mich. Ich hätte mehr kämpfen, noch mal vor Gericht gehen können.« Seine Hand legte sich auf Sebastians Schulter und drückte sie sanft. »Ich hätte vieles tun können. Ich hätte irgendwas unternehmen sollen, aber ich … Ich dachte, die Streiterei wäre nicht gut für dich und dass wir noch jede Menge Zeit hätten, wenn du erst mal älter wärst. Ich habe mich geirrt, und das bereue ich jetzt.«

»Wir alle verspüren Reue.« Sebastian selbst verspürte eine Menge davon, doch die schwere Hand seines Vaters fühlte sich an wie ein fester Anker in einer plötzlich Schwindel erregenden Welt. »Vielleicht sollten wir uns nicht länger damit aufhalten. Sondern einfach neu anfangen.«

Leo nickte und tätschelte Sebastian den Rücken wie damals, als er noch ein Junge war. »Warum holst du dir nicht ein Cola-Eis? Danach fühlst du dich besser, und ich mach das in der Zeit zu Ende.«

Er musste lächeln. »Ich bin fünfunddreißig, Dad. Ich hol mir kein Cola-Eis mehr.«


»Ach so. Tja, dann gönn dir ’ne Pause, ich mach das hier fertig.«

Sebastian stand auf und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. »Nein. Ich hole Handfeger und Kehrblech«, sagte er, dankbar für die ruhige Präsenz seines Vaters im Haus.





Elf

In der ersten Dezemberwoche bestäubte ein leichter Schnee die Straßen im Stadtzentrum von Boise und überzog die Gebirgsausläufer mit makellosem Weiß. Zwischen den Laternenpfählen hingen festlich geschmückte Kränze, die Schaufenster waren weihnachtlich dekoriert, und auf den Bürgersteigen drängten sich eingemummelte Kauflustige.

Im Piper Pub and Grille an der Ecke Eighth und Main Street dudelte »Holly Jolly Christmas«, einen Tick leiser als das stete Stimmengemurmel. Goldene, grüne und rote Girlanden verliehen dem Restaurant im ersten Stock eine festliche Note.

»Frohes Fest!« Clare hob ihren Pfefferminzmokka und stieß vorsichtig mit ihren Freundinnen an. Die vier Frauen hatten gerade zu Mittag gegessen und gönnten sich zum Nachtisch aromatisierten Kaffee.

»Frohe Weihnachten«, rief Lucy.

»Frohe Chanukka«, erwiderte Adele, obwohl sie keine Jüdin war.

Der Vollständigkeit halber fügte Maddie hinzu: »Frohe Kwanzaa«, obwohl sie weder afroamerikanischer noch panafrikanischer Herkunft war und noch nie einen Fuß nach Afrika gesetzt hatte.

Lucy trank einen Schluck, ließ ihre Glastasse sinken und sagte: »Ach, das hätte ich fast vergessen.« Sie durchwühlte ihre
Handtasche, die an der Stuhllehne hing, und zog mehrere Umschläge heraus. »Ich hab endlich an die Abzüge von den Fotos der Halloween-Party gedacht.« Einen Umschlag reichte sie Clare rechts von ihr, dann schob sie zwei weitere über den Tisch.

Im November hatten Lucy und ihr Mann Quinn in ihrem neuen Haus auf Quill Ridge mit Blick über die Stadt eine Kostümparty veranstaltet. Clare ließ das Foto aus dem Kuvert gleiten und sah sich im Häschenkostüm neben ihren drei Freundinnen stehen. Adele hatte sich mit überdimensionalen Flügeln aus hauchdünner Gaze als Fee ausstaffiert, Maddie war als Sherlock Holmes verkleidet und Lucy als unanständiger Cop. Die Party war ein Riesenspaß gewesen, genau das Richtige für Clare nach schwierigen zweieinhalb Monaten. Seit Ende Oktober hatte sich ihr Kummer etwas gelegt, und sie war sogar von Darth Vader eingeladen worden. Ohne den Helm war Darth auf gewisse Macho-Cop-Art durchaus attraktiv. Er hatte einen festen Job, noch sämtliche Haare und Zähne und schien hundert Prozent hetero zu sein. Die alte Clare hätte seine Einladung zum Abendessen bereitwillig angenommen und im Unterbewusstsein gehofft, dass ein neuer Mann ihr leichter über den Verlust des alten hinweghelfen würde. Doch obwohl sie sich geschmeichelt fühlte, hatte sie abgelehnt. Für eine Verabredung war es noch zu früh.

»Wann ist deine Signierstunde?«, fragte Adele Clare.

Sie schaute auf und schob das Foto in ihre Handtasche. »Ich hab eine am zehnten bei Borders und eine bei Walden’s am vierundzwanzigsten. Ich hoffe, von den vielen Verzweifelten profitieren zu können, die ihre Geschenke auf die letzte Minute kaufen.« Es war jetzt fast fünf Monate her, seit sie Lonny mit dem Servicetechniker von Sears ertappt hatte, und sie hatte
sich wieder gefangen. In letzter Zeit musste sie nicht mehr mit den Tränen kämpfen, und ihre Brust fühlte sich nicht mehr wie zugeschnürt an, doch sie war noch immer nicht bereit, sich mit Männern zu verabreden. Noch nicht. Wahrscheinlich noch eine ganze Weile nicht.

Adele schlürfte ein Schlückchen Kaffee. »Dann komm ich zu der am zehnten.«

»Ja, ich auch«, sagte Lucy.

»Ich auch. Aber am vierundzwanzigsten geh ich nicht mal in die Nähe des Einkaufszentrums.« Maddie schaute von dem Foto auf. »Wenn’s da proppenvoll ist, laufe ich eher Gefahr, irgendwelchen Exfreunden in die Arme zu rennen.«

Clare hob die Hand. »Ich auch.«

»Das erinnert mich an was. Ich hab neuen Klatsch und Tratsch.« Adele stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Ich bin neulich Wren Jennings über den Weg gelaufen, und ihr ist rausgerutscht, dass sie niemanden finden kann, der an ihrem neuen Buchvorschlag interessiert ist.«

Clare konnte Wren nicht besonders gut leiden und fand, dass ihr Mega-Selbstbewusstsein durch das mickrige Talent, das sie besaß, in keinster Weise gerechtfertigt war. Sie hatte mal gemeinsam mit ihr eine Signierstunde abgehalten, und einmal reichte vollauf. Wren hatte sich nicht nur die gesamten zwei Stunden in den Vordergrund gespielt, sondern auch jedem, der sich dem Büchertisch näherte, erzählt, dass sie »echte historische Liebesromane« schrieb, »und nicht bloß Romane mit historischen Kostümen.« Dann hatte sie demonstrativ zu Clare geschaut, als sei sie eine Schwerverbrecherin. Doch für sein nächstes Buch keinen Verleger zu finden, war schrecklich. »Wow, das ist beängstigend.«


Lucy nickte. »Ja. Keiner vergewaltigt die Sprache so wie Wren, aber keinen Verleger zu finden ist furchtbar.«

»Ein Riesenerfolg für die radikalen Naturschützer. Für Wrens Schundbücher muss kein Baum mehr sterben!«

Clare schaute Maddie an und lachte. »Mäh!«

»Kommt schon. Ihr wisst genau, dass die Frau keinen intelligenten Satz bilden kann und einen anständigen Plot nicht mal erkennt, wenn er sie in den Hintern beißt. Und sie hat einen ziemlich breiten.« Maddie runzelte die Stirn und sah ihre Freundinnen der Reihe nach an. »Ich bin nicht die einzige Zicke hier am Tisch. Ich spreche nur aus, was alle denken.«

Das stimmte allerdings. »Tja«, sagte Clare und hob ihren Pfefferminzmokka an die Lippen, »ab und zu hab ich auch das überwältigende Bedürfnis, mir ein Glöckchen umzuhängen und Gras zu fressen.«

»Und ich wünsche mir, aus ’nem klaren Bächlein zu trinken und den ganzen Tag in der Sonne zu liegen«, fügte Lucy hinzu.

Adele schnappte nach Luft. »Bist du etwa schwanger?«

»Nein.« Lucy hielt demonstrativ ihr Getränk hoch, in dem ein Schuss Kahlua war.

»Ach.« Adeles Aufregung bekam sofort einen Dämpfer. »Ich hab gehofft, dass wenigstens eine von uns sich ranhält und ein Baby kriegt. Ich sehne mich langsam nach einem.«

»Sieh mich nicht so an.« Maddie stopfte das Halloween-Foto in ihre Tasche. »Ich wünsch mir kein Kind.«

»Nie?«

»Nein. Ich glaub, ich bin eine der wenigen Frauen auf dem Planeten, die ohne den brennenden Wunsch geboren wurde, sich fortzupflanzen.« Maddie zuckte mit den Schultern. »Ich
hätte aber nichts dagegen, mit einem gut aussehenden Mann zu üben.«

Adele hob ihren Kaffee. »Dito. Enthaltsamkeit ist Mist.«

»Doppeldito«, meinte Clare.

Lucy lächelte verträumt. »Ich hab einen gut aussehenden Mann, mit dem ich üben kann.«

Clare trank ihren Kaffee aus und griff nach ihrer Handtasche. »Angeberin.«

»Ich will keinen Mann auf Dauer«, beharrte Maddie. »Der nachts schnarcht und die Bettdecke mit Beschlag belegt. Das ist der Vorteil an Big Carlos. Wenn ich fertig bin, schmeiß ich ihn in die Nachttisch-Schublade.«

Lucy zog eine Augenbraue hoch. »Big Carlos? Du hast einen Namen für deinen …«

Maddie nickte. »Ich wollte schon immer einen Latin Lover.«

Clare schaute sich verstohlen um, ob jemand Maddies Bemerkung mitbekommen hatte. »Tss, sprich bitte leiser.« Doch keiner der Gäste sah schockiert zu ihnen rüber, und Clare wandte sich wieder zu ihren Freundinnen. »Du bist echt gemeingefährlich.«

Maddie beugte sich vertraulich über den Tisch und flüsterte ihr zu: »Du hast doch auch einen.«

»Aber er hat keinen Namen!«

»Und welchen Namen rufst du dabei?«

»Keinen.« Sie war beim Sex immer sehr still gewesen und begriff nicht, aus welchem Grund eine Frau ihre Würde verlieren konnte oder wollte, indem sie unbeherrscht losbrüllte. Sie hatte immer geglaubt, sie sei gut im Bett. Wenigstens versuchte sie es, doch etwas Lauteres als ein leises Murmeln oder Stöhnen kam ihr nicht über die Lippen.


»An deiner Stelle würde ich mit Sebastian Vaughan üben«, verkündete Adele.

»Mit wem?«, hakte Lucy nach.

»Mit Clares scharfem Freund. Er ist Journalist, und man sieht ihm schon von Weitem an, dass er weiß, was er wo und wie oft hinstecken muss.«

»Er wohnt in Seattle.« Clare hatte Sebastian seit Leos Party nicht mehr gesehen. Seit dem Abend, an dem er sie geküsst und daran erinnert hatte, wie es war, eine Frau zu sein. Als er das Verlangen tief in ihr neu entflammt hatte, das durch ihre Beziehung zu Lonny fast erloschen war. Sie wusste nicht mit Sicherheit, ob Sebastian die ganze Palette beherrschte, aber er wusste ganz sicher, wie man eine Frau küsste. »Wahrscheinlich seh ich ihn die nächsten zwanzig Jahre nicht mehr.« Leo hatte Thanksgiving bei ihm in Seattle verbracht, und soweit Clare wusste, wollte er auch Weihnachten dort verbringen. Was traurig war. Schließlich hatte Leo Weihnachten stets mit ihr und Joyce gefeiert. Clare würde ihn vermissen. »Ich muss jetzt los«, sagte sie und stand auf. »Ich hab meiner Mutter versprochen, ihr dieses Jahr bei ihrer Weihnachtsfeier zu helfen.«

Lucy schaute erstaunt auf. »Ich dachte, nach der im letzten Jahr hättest du ihr jede Hilfe verweigert.«

»Ich weiß, aber sie hat sich über Thanksgiving anständig benommen und nicht mal Lonnys Aspik erwähnt.« Sie griff nach ihrem wollenen Kolani über der Stuhllehne und steckte die Arme hinein. »Es hat sie fast umgebracht, aber sie hat Lonny mit keinem Wort erwähnt. Zur Belohnung hab ich versprochen, ihr zu helfen.« Sie schlang sich ihren roten Schal um den Hals. »Im Gegenzug musste sie mir versprechen, keine Lügen mehr über meine Schreiberei zu verbreiten.«


»Glaubst du, sie hält ihr Versprechen?«

»Natürlich nicht, aber sie versucht’s.« Sie schnappte sich ihre rote Krokodilledertasche. »Wir sehen uns am zehnten«, verkündete sie, verabschiedete sich von ihren Freundinnen und verließ das Restaurant.

Die Temperatur draußen war gestiegen, und der Schnee auf dem Boden begann zu schmelzen. Kalte Luft streifte ihre Wangen, als sie über die Terrasse zum Parkhaus lief. Sie zog ihre roten Lederhandschuhe aus der Jackentasche und streifte sie über. Ihre Stiefelabsätze klapperten über weiß-schwarze Platten, als sie an einem italienischen Restaurant nach rechts abbog. Wäre sie geradeaus weitergegangen, wäre sie direkt im Balcony Club gelandet – dem Lokal, von dem Lonny ihr stets versichert hatte, dass es keine Schwulenbar war. Jetzt wusste sie, dass er sie belogen hatte, genau wie bei vielen anderen Dingen. Und sie hatte ihm nur allzu bereitwillig geglaubt.

Sie stieß die Türen zum Parkdeck auf und ging zu ihrem Wagen. Beim Gedanken an Lonny schmerzte ihr Herz nicht mehr in der Brust. Was sie vor allem empfand, war Wut. Auf Lonny, weil er sie angelogen hatte, und auf sich selbst, weil sie ihm so verzweifelt hatte glauben wollen.

Die Temperatur in dem Betonparkhaus war kälter als draußen, und ihr Atem hing wie eine Wolke vor ihrem Gesicht, als sie ihren Lexus aufschloss und sich ans Steuer setzte. Wenn sie so darüber nachdachte, war sie eigentlich gar nicht mehr so wütend. Das einzig Gute, das ihre gescheiterte Beziehung mit Lonny gebracht hatte, war, dass sie dazu gezwungen gewesen war, innezuhalten und ihr Leben gründlich zu betrachten. Endlich. In ein paar Monaten wurde sie vierunddreißig, und sie hatte Beziehungen satt, die von vornherein zum Scheitern verurteilt waren.


Das offensichtliche Aha-Erlebnis, auf das sie gewartet hatte und das all ihre Probleme auf einen Schlag lösen sollte, war nicht eingetreten. Vor etwa einem Monat, als sie ihre Wäsche zusammengelegt und dabei Springfield Story geschaut hatte, war ihr klar geworden, dass der Grund für das Ausbleiben der großen Erleuchtung der war, dass es nicht nur eine Erklärung gab, sondern mehrere. Angefangen bei ihrem Vaterkomplex mit gleitendem Übergang zu dem unbewussten Wunsch, ihre Mutter zu ärgern oder ihr zu gefallen. Und Clare war mit Männern ausgegangen, auf die beides zutraf. Sie gab nur ungern zu, dass ihre Mutter so viel Einfluss auf ihr Privatleben gehabt hatte, aber es war so. Zu allem Übel war sie auch noch liebessüchtig. Sie liebte die Liebe, und während das ihrer Karriere durchaus zuträglich war, war es ihrem Privatleben nicht besonders förderlich.

Sie fuhr aus ihrer Parklücke und zur Schranke. Es war ihr leicht peinlich, dass sie erst dreiunddreißig werden musste, um die destruktiven Muster in ihrem Leben zu ändern.

Es war allerhöchste Zeit, selbst die Kontrolle zu übernehmen. Zeit, den passiv-aggressiven Kreislauf der Beziehung zu ihrer Mutter zu durchbrechen. Zeit, sich nicht mehr in jeden Mann zu verlieben, der ihr Beachtung schenkte. Keine Liebe mehr auf den ersten Blick – nie mehr –, und diesmal war es ihr ernst. Nie mehr würde sie sich mit etwas begnügen, nie, und das war nicht nur auf Lügner, Betrüger und Schwindler beschränkt. Falls und wenn sie sich wieder mit einem Mann einließ (und das war ein großes »Falls« und ein vorsichtiges »Wenn«), würde er sich verdammt glücklich schätzen, sie zu haben.

 



Am Tag vor Joyce Wingates alljährlicher Weihnachtsparty warf sich Clare in eine alte Jeans und einen Zopfpulli. Darüber trug
sie ihre weiße Skijacke mit Wollhandschuhen und um Hals und untere Gesichtshälfte einen hellblauen Wollschal. Sie verbrachte den Nachmittag damit, der Fassade des Hauses an der Warm Springs Avenue den letzten weihnachtlichen Schliff zu geben.

In den zwei Wochen seit dem Mittagessen mit ihren Freundinnen hatte sie ihrer Mutter und Leo geholfen, das Herrenhaus innen und außen zu dekorieren. In der Empfangshalle stand eine dreieinhalb Meter hohe Douglas-Fichte mit antikem Weihnachtsschmuck, roten Schleifen und goldenen Lichtern. Die Räume im Erdgeschoss waren mit Kiefernzweigen, Messingkerzenhaltern, Szenen von Christi Geburt und Joyces umfangreicher Nussknacker-Sammlung geschmückt. Das Weihnachtskristall von Spode und Waterford war auf Hochglanz poliert, die Tischwäsche gebügelt und wartete im Kofferraum von Clares Wagen darauf, ins Haus gebracht zu werden.

Am Tag zuvor hatte Leo eine Erkältung bekommen, weshalb sie und Joyce darauf bestanden, dass er die noch unerledigten Arbeiten im Freien abbrach. Stattdessen bekam er den Auftrag, drinnen das Silber zu polieren und Kiefergirlanden und rote Samtbänder um das Mahagonigeländer zu binden.

Clare hatte seine Arbeit im Freien übernommen, und jedes Mal, wenn sie sich zurück ins Haus wagte, um sich Kaffee nachzuschenken oder die Füße aufzuwärmen, regte sich Leo auf und behauptete, er sei fit genug, um die Lichterketten in die restlichen Sträucher zu hängen. Das mochte ja sein, doch in seinem Alter wollte Clare das Risiko nicht eingehen, dass sich die Erkältung verschlimmerte und zu einer Lungenentzündung auswuchs.

Die Arbeit im Freien war weder schwierig noch anstrengend,
dafür eiskalt und ermüdend. Clare hatte das Herrenhaus mit leuchtenden Zweigen geschmückt, die über der Tür und an der Veranda hingen und um die Steinsäulen gewunden waren. Im Vorgarten standen zwei anderthalb Meter große Rentiere, und der Bürgersteig und die Einfahrt waren von leuchtenden Zuckerstangen gesäumt.

Clare verrückte die Leiter zum letzten Strauch und entwirrte die letzte Kette aus C-9-Glühbirnen. Noch diese eine, dann war sie fertig, und sie freute sich schon darauf, nach Hause zu fahren, heißes Wasser in ihren Whirlpool zu lassen und sich darin zu aalen, bis ihre Haut runzlig wurde.

Die Sonne war herausgekommen und hatte das Tal auf linde -0,5 Grad erwärmt, was im Vergleich zu den -2,8 Grad am Tag zuvor ein echter Fortschritt war. Clare stieg auf die Leiter und wickelte die Lichterkette um die Spitze des knapp zweieinhalb Meter hohen Strauchs. Leo hätte ihr sowohl die geläufige als auch die wissenschaftliche Bezeichnung dafür nennen können. Er verfügte da über erstaunliches Wissen.

Die gefrorenen Blätter machten ein Kratzgeräusch, als sie über Clares Jackenärmel strichen, und die Zehen in ihren Stiefeln fühlten sich schon seit etwa einer Stunde taub an. Auch ihre Wangen konnte sie nicht mehr spüren, doch ihre Finger in den pelzgefütterten Handschuhen funktionierten noch. Als sie sich weit in den Strauch lehnte, um die Lichter hinten zu befestigen, rutschte ihr Handy aus der Manteltasche. Sie griff eine Sekunde zu spät danach, und das schmale schwarz-silberne Klapp-Handy verschwand im Geäst.

»Verdammt.« Ihre Hände tauchten in die grünen Zweige und bogen sie auseinander. Prompt rutschte es noch tiefer in den Strauch. Sie beugte sich über die oberste Leitersprosse und
versuchte, den Arm so weit wie möglich auszustrecken, doch sie kriegte das Telefon nicht zu fassen. Als sie den Kopf wieder aus dem Strauch zog, bog ein Fahrzeug in die Einfahrt und fuhr weiter bis hinters Haus. Sie sah sich um, doch das Auto war nicht mehr zu sehen. Vermutlich war der Florist, der die Weihnachtssterne, Krokusse und Amaryllis für die Party ihrer Mutter lieferte, etwas zu früh dran.

Sie stellte sich hinter den Strauch, der am nahesten beim Haus stand, und schob die Äste auseinander. Die gefrorenen Zweige streiften ihr Gesicht, und sie musste schlagartig an Spinnen denken. Jetzt war sie froh über die Minustemperaturen. Wäre es Sommer gewesen, hätte sie sich lieber ein neues Telefon gekauft, als Krabbeltiere in den Haaren zu riskieren.

»Hallo, Frostbeule.«

Clare richtete sich abrupt auf und drehte sich so hastig um, dass sie sich fast selbst ein Bein gestellt hätte. Sebastian Vaughan kam auf sie zugeschlendert; die Sonne fing sich in seinen Haaren und erleuchtete ihn von hinten wie einen Erzengel, der vom Himmel gestiegen war. Er trug Jeans, eine schwarze Daunenjacke und im Gesicht ein Lächeln, das auf alles andere als fromme Gedanken schließen ließ. »Wann bist du gekommen?« , fragte sie erstaunt.

»Gerade eben. Ich hab deinen Hintern erkannt, als ich in die Einfahrt gefahren bin.«

Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Leo hat gar nicht erwähnt, dass du kommst.« Die Erinnerung an Sebastians Kuss trieb ihr die Schamröte ins eiskalte Gesicht.

»Er hatte auch keine Ahnung, bis ich vor etwa einer Stunde gelandet bin.« Sein Atem bildete weiße Wölkchen. Er zog die Hand aus der Jackentasche und streckte sie nach ihr aus.


Sie zuckte zurück und packte ihn am Handgelenk. »Was hast du vor?«

Sein Lächeln zerknitterte seine Augenwinkel. »Was dachtest du denn?«

Ihr schnürte sich die Brust zusammen, als sie mit überraschender Deutlichkeit daran zurückdachte, was er auf der Geburtstagsparty seines Vaters mit ihr angestellt hatte, vor allem aber an ihre Reaktion darauf. Und das Verstörende daran war, dass sie sich wieder so fühlen wollte. Sie wollte, was jede Frau wollte: begehren und begehrt werden. »Bei dir weiß man nie.«

Er pflückte einen Zweig aus ihrem Haar und stellte fest: »Du bist ja ganz rot.«

»Weil’s hier draußen unter null ist«, sagte sie ausweichend, ließ sein Handgelenk los und trat einen Schritt zurück. Einen Mann zu brauchen, um sich gut zu fühlen, war die alte Clare, ermahnte sie sich. Die neuere und weisere Clare hatte gelernt, dass kein Mann vonnöten war, damit sie sich gut fühlte. »Warum tust du nicht was Sinnvolles und rufst mich auf dem Handy an?«

»Warum?«

Sie deutete hinter sich. »Weil es mir da reingefallen ist.«

Er griff lachend nach dem BlackBerry, der an seinen Gürtel gehakt war. »Wie ist die Nummer?«

Sie nannte sie ihm, und kurz darauf erklang aus dem großen Strauch »Don’t Phunk With My Heart«.

»Du hast die Black Eyed Peas als Klingelton?«

Clare zuckte die Achseln und tauchte noch einmal in die Sträucher. »Das ist mein neues Motto.«

»Heißt das, du bist über deinen schwulen Freund hinweg?«

»Ja.« Sie liebte Lonny nicht mehr. Sie reckte den Arm so weit wie möglich und schnappte sich das Telefon. »Ich hab’s«, rief
sie und kroch rückwärts aus dem Strauch. Als sie sich umdrehte, stieß sie frontal mit Sebastian zusammen. Er packte sie an den Oberarmen, damit sie nicht hinfiel, und ihr Blick wanderte vom Reißverschluss seiner Jacke über Hals, Kinn und Lippen zu seinen Augen, die intensiv in ihre hinabschauten.

»Was tust du hier draußen?«, fragte er. Statt sie loszulassen, fasste er fester zu, zog sie auf die Zehenspitzen und brachte ihr Gesicht näher zu seinem. »Außer dein Handy zu verlieren.«

»Weihnachtsbeleuchtung.« Sie hätte zurücktreten und sich ihm entziehen können.

Sein Blick glitt zu ihrem Mund. »Hier draußen ist es saukalt.«

Klar, sie hätte zurücktreten können, aber sie tat es nicht. Schließlich ließ er sie los und deutete auf die Lichterkette. »Hilfe gefällig?«

»Von dir?«

»Ist hier sonst noch wer?«

Ihre Zehen waren eiskalt, und ihre Daumen wurden langsam taub. Mit seiner Hilfe müsste sie keine Zeit mit der Leiter verlieren und könnte statt in einer halben Stunde schon in zehn Minuten wieder im Haus sein und sich aufwärmen. »Was hast du für Hintergedanken?«

Er lachte und stieg die Sprossen hoch. »Bisher noch keine.« Er schnappte sich die Lichterkette und wickelte sie um die Spitze des Strauchs. »Aber sicher bald.«

Und fünfzehn Minuten später war es so weit.

 



»Das trink ich am liebsten«, sagte Sebastian, als er Clare eine Tasse Kakao reichte. Er hatte mit Engelszungen auf sie einreden müssen, damit sie mit ihm ins Kutschenhaus kam, und
er fragte sich ernsthaft, warum er sich die Mühe gemacht hatte. Es war ja nicht so, als wäre er ausgehungert nach weiblicher Gesellschaft. »Ich liebe die knackigen kleinen Marshmallows.« Sie probierte einen Schluck und schaute mit ihren hellblauen Augen zu ihm auf, und da wusste er, warum er sich die Mühe gemacht hatte, ihr den Mantel abzuschwatzen und aus den Händen zu reißen. Es gefiel ihm zwar nicht unbedingt, aber es war nicht zu leugnen, dass er in den letzten Monaten viel an sie gedacht hatte. Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse. Aus Gründen, die er sich nicht mal annähernd selbst erklären konnte, ging ihm Clare Wingate einfach nicht aus dem Kopf.

»Das schmeckt ziemlich gut«, murmelte sie, als sie ihre Tasse sinken ließ. Er beobachtete, wie sie sich Schokolade von der Oberlippe leckte. Sein Unterleib begann, sich zu regen. »Bleibst du über Weinachten hier?«

Er wollte Clare, und zwar nicht nur als Freund. Klar, er mochte sie, aber jetzt, wo er so nah bei ihr stand, wollte er ihr die Schokolade vom Mund lecken. »So weit hab ich gar nicht vorausgeplant. Heute Morgen war ich noch in Denver und hab Dad angerufen. Er hustete und keuchte, und da hab ich meinen Flug von Seattle nach Boise umgebucht.«

»Er ist erkältet.«

Die Anziehung zwischen ihnen war rein körperlich. Nichts weiter. Er wollte ihren Körper. Jammerschade, dass sie nicht der Typ Frau war, der bereit dazu wäre, sich gegenseitig als Lustobjekt zu benutzen. »Er klang, als würde er keine Luft mehr kriegen«, erklärte er und wollte nicht mal dran denken, was für eine Angst ihm das eingejagt hatte. Er hatte sofort bei der Fluggesellschaft angerufen und sein Reiseziel geändert. Während der fast zwei Stunden, die er nach Boise brauchte, hatte
er sich verschiedene Szenarien vorgestellt, eins schlimmer als das andere. Als er endlich landete, hatte er Magenschmerzen gehabt und im Geiste bereits diverse Särge ausgesucht. Das sah ihm gar nicht ähnlich. »Aber vermutlich hab ich überreagiert, denn als ich ihn vom Flughafen in Boise anrief, hat er in der Küche deiner Mutter Silber poliert und rumgemotzt, er sei im Haus eingesperrt wie ein Kleinkind. Er klang gereizt, weil er sich von mir kontrolliert fühlte.«

Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und sie lehnte sich mit einer Hüfte an die Theke. »Ich finde es süß, dass du dir Sorgen machst. Weiß er, dass du hier bist?«

»Ich war noch nicht im Herrenhaus. Ich war vom Anblick deines Hinterns abgelenkt, der aus dem Busch ragte«, scherzte er, statt zuzugeben, dass er sich lächerlich vorkam. Wie ein paranoides altes Weib. »Aber er hat bestimmt den Mietwagen gesehen und kommt rüber, sobald er fertig ist.«

»Was hast du in Denver gemacht?«

»Gestern Abend hab ich in Boulder eine Vorlesung gehalten, an der Universität von Colorado.«

Auf ihrer glatten Stirn zuckte eine Augenbraue nach oben, während sie in ihre heiße Tasse pustete. »Worüber?«

»Die Rolle des Journalismus in Kriegszeiten.«

Das Haar fiel ihr auf einer Seite über die Wange. »Klingt interessant«, sagte sie und trank einen Schluck.

»Echt fesselnd.« Er strich ihr das Haar hinters Ohr, und diesmal fuhr sie nicht erschreckt zusammen und packte ihn am Handgelenk. »Ich hab mich für einen Hintergedanken entschieden.« Er ließ die Hand wieder sinken.

Sie legte den Kopf schief und stellte ihre Tasse neben seine auf die Theke. Ihr voller Mund verzog sich missbilligend.


»Keine Sorge. Du musst nur mitkommen, wenn ich ein Weihnachtsgeschenk für meinen Vater suche.«

»Du hast wohl vergessen, was passiert ist, als du ein Geburtstagsgeschenk für Leo verpacken lassen wolltest.«

»Keinesfalls. Ich hab gute fünfzehn Minuten gebraucht, um das ganze pinkfarbene Zeugs von der Angelrute zu schneiden.«

Ihre Missbilligung verwandelte sich in ein zufriedenes Lächeln. »Vermutlich hast du deine Lektion gelernt.«

»Was für eine Lektion?«

»Mich nicht an der Nase rumzuführen.«

Jetzt lächelte er. »Clare, dir gefällt es doch, von mir an der Nase rumgeführt zu werden.«

»Was hast du denn geraucht?«

Statt zu antworten, trat er noch näher. »Als ich dich das letzte Mal an der Nase rumgeführt hab, hast du mich geküsst, als könntest du nicht genug bekommen.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu ihm auf. »Du hast mich geküsst. Nicht ich dich.«

»Du hast mir praktisch die Luft aus der Lunge gesaugt.«

»Ich hab da ganz andere Erinnerungen.«

Er strich mit den Handflächen an den Ärmeln ihres dicken, unebenen Pullis hinauf. »Lügnerin.«

Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine Falte, und sie lehnte sich leicht zurück. »Ich bin dazu erzogen worden, nicht zu lügen.«

»Schätzchen, ich bin mir sicher, du tust vieles, wozu dich deine Mama nicht erzogen hat.« Seine Hände glitten in ihr Kreuz, und er zog sie näher zu sich heran. »Alle halten dich für lieb. Süß. So ein braves Mädchen.«


Sie legte die Hände auf seine Brust und schluckte. Der sanfte Druck ihrer Berührung erhitzte seine Haut durch die blaue Wolle seines Hemds und wärmte seinen Bauch. »Ich bemühe mich eben, ein guter Mensch zu sein.«

Sebastian lachte und fuhr mit den Fingern durch ihr weiches Haar. Mit einer Hand hielt er sie am Hinterkopf fest. »Mir gefällt es, wenn du dich nicht so sehr bemühst.« Er schaute ihr in die Augen und sah das Begehren, das sie so verzweifelt vor ihm zu verbergen versuchte. »Wenn du die echte Clare zum Spielen rauslässt.«

»Ich glaube nicht …« Er küsste sie auf den Mundwinkel. »Sebastian, ich halte das für keine gute Idee.«

»Mach auf«, flüsterte er und streifte mit den Lippen über ihren Mund. »Dann überzeuge ich dich vom Gegenteil.« Nur einmal. Nur eine Minute oder auch zwei. Nur um sicherzugehen, dass er sich nicht irrte, was das letzte Mal betraf, als er sie geküsst hatte. Nur um sicherzugehen, dass er den Kuss in seiner Erinnerung nicht übertrieben hatte, um seinen nicht jugendfreien Fantasien Nahrung zu geben.

Er fing langsam an. Neckend und schmeichelnd. Seine Zungenspitze berührte den Saum ihrer vollen Lippen, und er küsste sanft ihre Mundwinkel. Sie stand völlig regungslos da. Stocksteif, abgesehen von ihren Fingern, die sich vorn in sein Hemd krallten. »Komm schon, Clare. Du willst es doch auch«, raunte er knapp über ihrem Mund.

Ihre Lippen öffneten sich, und sie atmete ein, sog seinen Atem tief in ihre Lunge. Seine Zunge berührte das Innere ihres heißen, feuchten Mundes. Sie schmeckte nach Schokolade und dem Verlangen, das sie sich zu versagen versuchte. Doch dann wandte sie ihm das Gesicht zu und verschmolz mit seiner
Brust. Ihre Hände glitten zu seinen Schultern und zu seinem Hals. Sebastian verstärkte den Druck, und sie reagierte mit einem süßen Stöhnen, das sich über seine Haut ausbreitete und seinen Unterleib mit einer glühend heißen Faust packte. Doch als der Kuss richtig gut wurde, klappte die Haustür, und Clare fuhr erschreckt zusammen. Hastig trat sie ein paar Schritte zurück, und Sebastian ließ die Hände sinken. Ihre Pupillen waren geweitet, und ihr Atem ging unregelmäßig.

Sebastian hörte die Schritte seines Vaters, kurz bevor Leo die Küche betrat. »O«, sagte sein alter Herr und blieb auf der anderen Seite des Tisches stehen. »Hallo, Sohn.«

Sebastian war im ganzen Leben noch nie so erleichtert gewesen, dass er ein Wollhemd von Pendleton locker über seiner Hose trug. »Wie geht es dir?«, fragte Sebastian und griff nach seiner Tasse.

»Besser.« Leo schaute zu Clare hinüber. »Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.«

Clare lächelte ihr typisches Lächeln und setzte ihren neutralen Gesichtsausdruck auf. »Sebastian hat mir mit den Lichterketten geholfen.«

»Gut. Wie ich sehe, hat er Ihnen etwas Heißes serviert, um Sie von innen aufzuwärmen.«

Ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Was?«

Sebastian versuchte, nicht zu lachen – eine halbe Sekunde lang. Dann schallte sein amüsiertes Lachen durch die Küche.

»Kakao mit knackigen Marshmallows mochte er schon immer«, fuhr Leo unbeirrt fort und richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Sohn. »Worüber lachst du?«

»Ach so«, stieß Clare mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung hervor und ersparte Sebastian eine Erklärung. »Kakao.
Ja, Sebastian war so nett und hat Kakao gemacht.« Sie ging ein paar Schritte und griff nach ihrem Mantel. »Ich muss noch die Tischwäsche aus dem Kofferraum holen, und dann war’s das für heute«, verkündete sie und zog sich ihren Mantel über. »Es sei denn, Mutter hat noch mehr Aufträge für mich.« Sie wickelte sich den Schal um den Hals. »Was sage ich da? Natürlich hat sie noch mehr Aufträge für mich. Die hat sie immer.« Sie warf noch einen Blick zurück. »Leo, passen Sie auf sich auf, damit Ihre Erkältung nicht schlimmer wird. Wir sehen uns morgen auf Mutters Party.« Sie schaute Sebastian an. »Danke für deine Hilfe.«

»Ich bring dich noch raus.«

Sie hielt abwehrend die Hand hoch, und ihre blauen Augen weiteten sich entsetzt. »Nein!« Ihr Lächeln geriet ins Wanken, blieb jedoch unumstößlich. »Bleib bei deinem Vater.« Sie schnappte sich ihre Handschuhe und rauschte aus der Küche. Kurz darauf schloss sich die Tür hinter ihr.

Leo warf Sebastian einen verwunderten Blick zu. »Das war seltsam. Ist irgendwas passiert, worüber ich Bescheid wissen sollte?«

»Nein. Nichts ist passiert.« Nichts, worüber er mit seinem Vater reden wollte. Von dem Kuss sollte Leo definitiv nichts wissen. »Ich glaube, sie ist gestresst wegen der Party.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte Leo, aber überzeugt klang er nicht.





Zwölf

Clare lief lächelnd zwischen den diversen Mitgliedern der Vereine und Wohltätigkeitsorganisationen ihrer Mutter hin und her und machte Smalltalk. Mehrere Dezibel leiser als das Stimmengewirr sang Bing Crosby gefühlvoll »The First Noel«. Für die alljährliche Weihnachtsparty hatte Clare sich einen Stechpalmenzweig in die kleine Brusttasche ihres flauschigen Angorapullis gesteckt. Der Pulli hatte Perlenknöpfe und reichte bis knapp über den Bund ihrer schwarzen Wollhose. An den Füßen trug sie rote Sandalen mit hohen Absätzen, die Haare hatte sie zu einem schlichten Pferdeschwanz mit Spange gebunden. Sie war tadellos geschminkt, und ihr roter Lippenstift passte perfekt zum Pullover. Sie sah gut aus, das wusste sie. Sinnlos, es zu leugnen. Nur schade, dass es viel schwerer zu leugnen war, dass sie sich mit dem Gedanken an einen gewissen Reporter in Schale geworfen hatte. Sie konnte sich zwar einreden, sie würde sich immer Mühe geben, so gut wie möglich auszusehen, was prinzipiell auch stimmte. Nur dass sie sonst mit ihrem Eyeliner nicht ganz so pingelig war, ihre Mascara nicht ganz so perfekt auftrug und ihre Wimpern nicht ganz so sorgfältig trennte, wenn sie an einer Party ihrer Mutter teilnahm.

Sie wusste nicht mal, warum sie sich so viel Mühe gemacht hatte. Sie mochte Sebastian nicht mal. Jedenfalls nicht besonders. Ganz bestimmt nicht so, dass sie derart pedantisch auf
ihr Äußeres achtete. Nur schade, dass sie dazu neigte zu vergessen, dass sie ihn nicht besonders mochte, sobald seine Lippen die ihren berührten. Er hatte etwas an sich, das jeden vernünftigen Gedanken dahinschmelzen ließ. Das sie innerlich erhitzte und in ihr das Verlangen weckte, sich an seine breite Brust zu schmiegen.

Vermutlich lag das weniger an Sebastian selbst als vielmehr daran, dass er ein attraktiver heterosexueller Mann war. An seiner Haut haftete Testosteron wie eine berauschende Droge, und er produzierte genügend Pheromone, um jeder Frau innerhalb von dreißig Metern eine Überdosis zu verpassen. Gegen diese starke sexuelle Ausstrahlung war sie nach der Pleite mit Lonny ganz besonders wehrlos.

Bei ihrem letzten Kuss hatte sie fest vorgehabt, ganz unnahbar und unbeteiligt dazustehen. Die beste Methode, einen Mann zu entmutigen, bestand darin, in seiner Umarmung kühl zu bleiben, doch natürlich hatte das nicht funktioniert. Wenn Leo nicht hereingeplatzt wäre, wusste sie nicht, wie weit sie es hätte kommen lassen, bevor sie Sebastian Einhalt geboten hätte.

Aber sie hätte ihm Einhalt geboten, weil sie in ihrem Leben keinen Mann brauchte. Wozu dann der rote Lippenstift und der flauschige Pulli?, fragte eine innere Stimme. Noch vor wenigen Monaten hätte sie nicht mal innegehalten, um sich die Frage zu stellen, ganz zu schweigen davon, über eine Antwort nachzudenken. Doch jetzt machte sie Smalltalk mit den Freundinnen ihrer Mutter, während sie darüber grübelte und beschloss, dass es schlicht und ergreifend Eitelkeit war, noch verstärkt durch alte Unsicherheiten aus der Kindheit. Doch es spielte sowieso keine Rolle. Sein Mietwagen parkte nicht mehr vor
der Garage. Wahrscheinlich war er schon nach Seattle zurückgeflogen, und sie hatte sich all die Mühe gemacht, nur um für einen Haufen Freundinnen ihrer Mutter gut auszusehen.

Eine Stunde nach Beginn der Weihnachtsparty musste Clare zugeben, dass es überraschend gut lief. Der Klatsch umfasste alles – von Banalitäten und missbilligenden Bemerkungen bis hin zu Ultra-Pikantem. Von der letzten Spendenaktion über das allgemein haarsträubende Niveau der jüngeren Clubmitglieder bis hin zu Lurleen Maddigans Ehemann, einem Herzchirurgen, der mit der dreißigjährigen Mary Fran Randall, der Tochter von Dr. und Mrs. Randall, durchgebrannt war. Verständlicherweise hatten sowohl Lurleen als auch Mrs. Randall die alljährliche Einladung zur Weihnachtsparty bei den Wingates ausgeschlagen.

»Seit ihrer Totaloperation war Lurleen nicht mehr richtig beieinander«, hörte Clare jemanden flüstern, als sie ein Silbertablett mit Kanapees zum Esszimmertisch trug.

Clare kannte Mrs. Maddigan schon fast ihr ganzes Leben und fand, dass Lurleen noch nie richtig beieinander gewesen war. Jeder, neben dem Joyce Wingate wie eine unordentliche Schlampe wirkte, musste eine schwere Kontrollneurose haben. Trotzdem war Fremdgehen falsch, und für eine Frau sitzengelassen zu werden, die nur halb so alt war wie man selbst, musste demütigend und verletzend sein. Vielleicht noch demütigender und verletzender, als seinen Verlobten mit dem Servicetechniker zu ertappen.

»Wie läuft es mit dem Schreiben, meine Liebe?«, erkundigte sich Evelyn Bruce, eine von Joyces engsten Freundinnen. Clare richtete ihre Aufmerksamkeit auf Mrs. Bruce und kämpfte gegen ein dringendes Bedürfnis zu blinzeln an. Evelyn wollte
einfach nicht wahrhaben, dass sie inzwischen siebzig war, und färbte sich die Haare immer noch knallrot. Der Farbton ließ sie leichenblass wirken und biss sich schrecklich mit ihrem ebenfalls knallroten St.-John-Kostüm.

»Gut«, antwortete Clare. »Danke der Nachfrage. Mein achtes Buch kommt diesen Monat raus.«

»Das ist ja wunderbar. Ich fand schon immer, dass jemand ein Buch über mein Leben schreiben sollte.«

Fand das nicht jeder? Das Problem war nur, dass die meisten Menschen ihr Leben für interessanter hielten, als es wirklich war.

»Vielleicht könnte ich es dir erzählen, und du könntest es für mich aufschreiben.«

Clare lächelte. »Ich schreibe Belletristik, Mrs. Bruce, aber ich bin mir sicher, niemand könnte Ihre Geschichte so gut erzählen wie Sie selbst.« Sie floh in die Küche, wo Leo gerade einen neuen Schub Eierflip zubereitete. Eine Mischung aus Zimt und Gewürznelken köchelte auf dem Herd und füllte das Haus mit weihnachtlichen Düften.

»Kann ich was helfen?«, fragte sie und blieb neben dem älteren Mann stehen.

»Gehen Sie nur und amüsieren Sie sich.«

Das war sehr unwahrscheinlich. Die alte Garde da draußen war nicht gerade ein amüsierwütiger Haufen. Sie schaute aus dem hinteren Fenster zu ihrem Lexus, der neben Leos Town Car parkte – kein Mietwagen weit und breit.

»Ist Sebastian schon nach Hause geflogen?«, fragte sie scheinbar unbeteiligt und griff nach einem Korkenzieher.

»Nein. Wir haben nur den Mietwagen zurückgegeben. Er ist überflüssig, denn Sebastian kann den Lincoln fahren, wenn er
hier ist.« Leo hob geschlagenes Eiweiß unter das Eierflipgemisch. »Er ist allein drüben im Kutschenhaus. Er hätte sicher nichts dagegen, wenn Sie mal vorbeischauen und Hallo sagen.«

Die Nachricht, dass Sebastian noch in der Stadt war, elektrisierte sie, und sie umklammerte die Flasche fester. »Oh … Ähm, ich kann Sie doch hier nicht mit allem allein lassen.«

»So viel ist nicht mehr zu tun.«

Was absolut stimmte, doch das Letzte, was sie brauchte, war, mit Sebastian allein zu sein. Sebastian ließ sie vergessen, dass sie eigentlich auf Männerentzug war.

Sie schnappte sich eine Flasche Chardonnay und setzte den Korkenzieher an. »Die Damen können noch ein bisschen Wein vertragen«, murmelte sie.

»Ist gestern zwischen Ihnen und Sebastian etwas vorgefallen?« , fragte Leo, während er eine Schüssel Eierflip in den Kühlschrank stellte und eine zweite Schüssel herausholte, die er schon früher zubereitet hatte. »Als ich ins Haus kam, wirkten Sie leicht verwirrt.«

»Ähh, nein.« Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie ihre Wangen bei der Erinnerung an den Kuss vom Vortag heiß wurden. In einem Moment hatte sie sich noch an einer Tasse Kakao gelabt, und im nächsten an Sebastian.

»Sind Sie sicher? Ich weiß noch, wie sehr er Sie früher gereizt hat, als Sie noch klein waren.« Leo stellte die Schüssel auf die Theke und streute Muskat obendrauf. »Ich glaube, er hat Sie nur an den Zöpfen gezogen, um Sie schreien zu hören.«

Clare zog den Korken aus der Flasche und setzte ein freundliches Lächeln auf. Heutzutage hatte er eine ganz neue Methode, sie zu reizen. »Nichts ist passiert. Er hat mich nicht an den Haaren gezogen und mich auch nicht um mein Geld betrogen.
« Nein, er hatte sie nur geküsst und in ihr ein Verlangen nach mehr ausgelöst.

Leo schaute sie prüfend an und nickte. »Wenn Sie meinen.«

Gott, konnte sie gut lügen. »Ja.« Sie schnappte sich den Wein und lief zur Speisekammer.

Leo lachte leise und rief ihr nach: »Er kann ein richtiger Schlingel sein.«

»Allerdings«, murmelte Clare, obwohl es Bezeichnungen gab, die besser auf ihn zutrafen. Sie schob die Speisekammertür nach innen auf und trat ein, schaltete das Licht an und ging an einer Trittleiter und reihenweise Konserven vorbei. Auf einem Regal ganz hinten zog sie eine Schachtel mit Kräckern und eine mit Roggenchips hervor.

Als sie ins Esszimmer zurückkehrte, stellte Clare den Wein neben die anderen Flaschen. Sie füllte eine rote Korbschale mit Kräckern auf und pflückte eine grüne Weintraube von der Rebe. Im Salon konnte sie ihre Mutter hören, deren Lachen die Stimmen der Gruppe in der Eingangshalle beim Weihnachtsbaum übertönte.

»Heutzutage werden ja Hinz und Kunz in den Club aufgenommen«, lästerte jemand. »Bevor sie in diese Familie eingeheiratet hat, hat sie bei Wal-Mart gearbeitet.«

Clare runzelte missbilligend die Stirn und steckte sich die Traube in den Mund. Sie konnte nichts Falsches daran finden, bei Wal-Mart zu arbeiten, nur an den Schnöseln, die der Meinung waren, daran sei etwas falsch.

»Wie läuft’s mit der Liebe?«, fragte Berni Lang von der gegenüberliegenden Seite des Prunkstücks von Narzissengesteck.


»Im Moment gar nicht«, antwortete Clare.

»Warst du nicht verlobt? Oder war das Prue Williams’s Tochter?

Clare hätte am liebsten gelogen, doch sie wusste genau, dass Berni nicht wirr im Kopf war. Sie benutzte nur ihre falsche Naivität wie ein Brecheisen, um listig herumzuschnüffeln. »Ich war kurz verlobt, aber es hat nicht funktioniert.«

»Das ist wirklich schade. Du bist eine attraktive Frau, ich verstehe einfach nicht, warum du immer noch Single bist.« Bernice Lang war Mitte bis Ende siebzig und litt an einer leichten Osteoporose und einer schweren »Schrullitis«. Ein Leiden, das manche Frauen über siebzig befiel und sich in dem Glauben äußerte, sie dürften so unverschämt sein, wie sie wollten. »Wie alt bist du denn? Wenn dir die Frage nichts ausmacht.«

Natürlich machte sie ihr etwas aus, denn sie wusste, worauf dieses Gespräch hinauslief. »Ganz und gar nicht. Ich werde in wenigen Monaten vierunddreißig.«

»Aha.« Sie hob ein Glas Wein an die Lippen, stockte aber, als sei ihr spontan etwas eingefallen. »Dann hältst du dich wohl lieber ran, was? Du willst doch nicht, dass deine Eier austrocknen. Wie bei Patricia Beidemans Tochter Linda. Als sie endlich einen Mann gefunden hatte, konnte sie nur noch in einer Petrischale empfangen.« Sie trank einen Schluck und fügte hinzu: »Ich habe einen Enkel, der für dich interessant sein könnte.«

Und Berni als Großmutter kriegen? Gott behüte. »Ich bin im Moment nicht auf der Suche«, wiegelte Clare ab und griff nach einem Tablett mit Kanapees. »Entschuldigen Sie mich bitte.« Fluchtartig verließ sie das Esszimmer, bevor sie dem Bedürfnis nachgeben konnte, Berni zu sagen, ihre Eier gingen sie einen feuchten Dreck an.


Clare glaubte nicht, dass die biologische Uhr zu ticken begann, bevor eine Frau über fünfunddreißig war. Ein Jahr lang war sie noch auf der sicheren Seite, doch ihr Bauch krampfte sich trotzdem zusammen. Vermutlich lag es an der Anstrengung, höflich zu bleiben. Und nicht an austrocknenden Eiern. Aber … für normale Bauchschmerzen saß der Krampf ein bisschen zu tief. Vielleicht … Zur Hölle mit Berni. Als hätte sie in ihrem Leben nicht schon genug Druck. Sie hatte einen Abgabetermin, der bedrohlich näher rückte, und statt an ihrem Buch zu arbeiten, reichte sie den Freundinnen ihrer Mutter Horsd’œuvres.

Sie trug das Tablett in den Salon. »Kanapees?«

»Danke, Liebes«, flötete ihre Mutter, während sie kritisch das Tablett beäugte. »Die sind wunderschön.« Sie zupfte die Stechpalmenzweige in Clares Brusttasche gerade und zwitscherte: »Du erinnerst dich doch an Mrs. Hillard, oder?«

»Natürlich.« Clare hielt das Tablett zur Seite und deutete über Ava Hillards Wange ein Küsschen an. »Wie geht es Ihnen?«

»Mir geht es gut.« Ava griff nach einem Kanapee. »Ihre Mutter hat mir erzählt, Sie bringen diesen Monat ein neues Buch heraus.« Sie aß einen Happen und spülte ihn mit Chardonnay runter.

»Ja.«

»Das finde ich wunderbar. Ich kann mir gar nicht vorstellen, ein ganzes Buch zu schreiben.« Sie musterte Clare durch ihre schmale Hornbrille. »Sie müssen sehr kreativ sein.«

»Ich versuche es.«

»Clare war schon immer ein sehr kreatives Kind«, prahlte ihre Mutter, während sie die Kanapees neu anordnete, als wären sie nicht in genau den richtigen Winkeln platziert. Die alte
passiv-aggressive Clare hätte das Tablett versehentlich schräg gehalten, damit sie verrutschten. Die neue Clare lächelte nur und ließ ihre Mutter gewähren.

»Ich lese sehr gern.« Ava war die aktuelle Ehefrau von Norris Hillard, dem reichsten Mann im Bundesstaat und dem drittreichsten des Landes. »Ihre Mutter hat mir nahegelegt, Sie um ein Exemplar Ihres letzten Buches zu bitten.«

Dass ihre Mutter wildfremden Frauen Gratisgeschenke versprach, war ganz schön lästig. »Ich verschenke meine Bücher nicht, aber sie sind in jedem Buchladen käuflich zu erwerben.« Sie schaute ihre Mutter bedeutungsvoll an und lächelte. »Ich wärme die nur schnell auf«, verkündete sie und hielt das Tablett hoch. »Entschuldigen Sie mich.«

Sie schlängelte sich durch die Freundinnen ihrer Mutter, verteilte noch ein paar Kanapees und schaffte es in die Küche, ohne die Nerven oder ihr Lächeln zu verlieren. Sie rechnete fest damit, Leo dort rumwerkeln zu sehen. Stattdessen stand Sebastian mit dem Rücken zum Raum an der Theke und schaute in den Garten. Er trug ein weißes T-Shirt unter einem dicken grauen Pulli und seine typische Cargohose. Sein Haar sah am Hinterkopf und im bloßen Nacken feucht aus. Beim Geräusch ihrer Schritte auf den Fliesen drehte er sich um und schaute sie an. Sein Blick fing ihren auf und hielt ihn, und sie blieb abrupt stehen.

»Wo ist Leo?«, fragte sie irritiert, und mehrere Horsd’œuvres rutschten gefährlich nahe zum Tablettrand.

Sebastian hatte sich von Joyces Rotwein eingeschenkt und hielt sein Glas auf Hüfthöhe. »Er wollte eine Pause machen.«

»Im Kutschenhaus?«

»Ja.« Sebastians Blick senkte sich von ihren Augen zu ihrem
Mund und glitt langsam zu den Stechpalmenzweigen. Er deutete mit seinem Glas auf sie. »Du siehst gut aus in Rot.«

»Danke.« Sie trat ein paar Schritte vor und stellte das Tablett auf der Insel mitten im Raum ab. Er sah auch gut aus, so richtig zum Anbeißen, und sie hielt sich mit voller Absicht von ihm fern. Ihr Magen fühlte sich leicht und schwer zugleich an. Sie bemühte sich, etwas Unverfängliches zu sagen. »Was hast du seit gestern so gemacht?«

»Ich hab die ganze Nacht gelesen.« Er trank einen Schluck Wein.

Der Abstand zwischen ihnen erlaubte es ihrem Magen, sich zu beruhigen, und sie atmete erleichtert auf. »Worüber diesmal?«

Er schaute sie über sein Glas hinweg an und antwortete: »Piraten.«

»Internet-Piraten?«

»Internet?« Er schüttelte den Kopf, und ein Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln. »Nein. Auf hoher See. Mit Mantel und Degen.«

Ihre ersten beiden Bücher hatten von Piraten gehandelt. Das erste von Captain Jonathan Blackwell, dem unehelichen Sohn des Duke von Stanhope, während die Hauptfigur im zweiten William Dewhurst gewesen war, dessen Leidenschaft, im Südpazifik sein Unwesen zu treiben, nur noch von seiner Leidenschaft übertroffen wurde, sein Unwesen mit Lady Lydia zu treiben. Während der Recherchen für diese Bücher hatte sie erfahren, dass Piraterie auch heutzutage noch ein Problem war. Zwar mit Sicherheit nicht so weit verbreitet wie vor Jahrhunderten, aber genauso brutal wie eh und je. »Schreibst du einen Artikel über Piraterie?«


»Nein. Keinen Artikel.« Er trat auf sie zu und stellte sein Glas neben dem Silbertablett ab, wodurch er den angenehmen Sicherheitsabstand zwischen ihnen beseitigte. »Wie läuft die Party?«

Clare hob eine Schulter. »Berni Lang hat gesagt, meine Eier würden austrocknen.«

Seine tiefgrünen Augen schauten sie nur fragend an, weil er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. Woher auch. Männer mussten sich keine Sorgen über tickende Uhren und alternde Eizellen machen.

»Sie macht sich Sorgen, dass ich, wenn ich mich nicht ranhalte, nur noch in einer Petrischale empfangen kann.«

»Aha.« Er senkte den Blick zu ihrem Unterleib. »Machst du dir denn deshalb Sorgen?«

»Nein.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, als wollte sie sich vor seinem potenten Blick schützen. Wenn es einen Mann auf Erden gab, der eine Frau nur mit einem Blick schwängern konnte, dann Sebastian Vaughan. »Wenigstens nicht bis heute. Jetzt ein bisschen.«

»An deiner Stelle würde ich mir keine Sorgen machen.« Er schaute ihr ins Gesicht. »Du bist immer noch jung und schön, und du findest schon noch jemanden, mit dem du ein Baby bekommen kannst.«

Er hatte gesagt, sie wäre schön, und aus irgendeinem albernen Grund machte sie das leicht benommen und gab ihr ein warmes, benebeltes Gefühl. Es berührte das kleine Mädchen in ihr, das ihm überallhin gefolgt war. Sie riss ihren Blick von seinem los und schaute verwirrt auf die Horsd’œuvres. Sie war in die Küche gekommen, um irgendwas zu tun. Aber was?


»Und wenn nicht, kannst du eins adoptieren oder dir einen Samenspender suchen.«

Sie schnappte sich das Silbertablett und lief damit zur Spüle. »Nein. Das mag für manche Frauen in Ordnung sein, aber ich will einen richtigen Vater für mein Kind. Einen Vollzeit-Dad.« Das Gerede über Spermien und Spender ließ sie an die altmodische Methode des Kinderzeugens denken. Und das wiederum an Sebastian, wie er nur mit einem Handtuch bekleidet vor ihr stand. »Ich will mehrere Kinder, und ich will einen Ehemann, der mir dabei hilft, sie großzuziehen.« Sie zog den Mülleimer unter dem Spülbecken hervor. »Du kannst bestimmt ein Lied davon singen, wie wichtig der Vater im Leben eines Jungen ist.«

»Allerdings, aber das Leben ist nicht perfekt. Selbst mit den besten Vorsätzen werden fünfzig Prozent aller Ehen geschieden.«

Der Gedanke an ihn mit dem Handtuch ließ sie an ihn ohne Handtuch denken. »Aber fünfzig Prozent nicht«, murmelte sie und entsorgte die Horsd’œuvres, ohne sich etwas dabei zu denken. Als sie in den Abfall rutschten, fiel ihr siedend heiß ein, dass sie eigentlich in die Küche gekommen war, um sie aufzuwärmen, und nicht, um sie wegzuschmeißen.

»Du willst einen Traum.«

»Ich will die Chance darauf.« Verdammt. Sie hatte Stunden gebraucht, diese Champignons in Blätterteig zu machen. Für den Bruchteil einer Sekunde erwog sie sogar, sie wieder aus dem Müll zu fischen. Das war nur Sebastians Schuld. Er schien die Luft aus dem Raum zu saugen, sodass ihr Hirn an Sauerstoffmangel litt. Sie schob den Mülleimer wieder unter die Spüle und schloss die Klappe. Und jetzt?


»Glaubst du wirklich an ›und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende‹?«

Clare drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Er wirkte nicht zynisch, sondern nur neugierig. Glaubte sie immer noch daran? Trotz allem? »Ja«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Vielleicht glaubte sie nicht mehr an die perfekte Liebe oder an die Liebe auf den ersten Blick, aber glaubte sie noch an dauerhafte Liebe? »Ich glaube sehr wohl, dass zwei Menschen miteinander glücklich werden und ein schönes Leben haben können.« Sie stellte das Tablett auf die Theke neben einen Teller mit Pfefferminzplätzchen in Form kleiner Weihnachtsbäume und steckte sich eins in den Mund. Dann lehnte sie sich mit dem Po an die Theke und betrachtete ihre rot lackierten Fußnägel.

»Unsere Eltern hatten es jedenfalls nicht.«

Sie schaute wieder zu Sebastian auf. Er hatte sich ihr zugewandt und die Arme vor der Brust seines dicken Pullis verschränkt. »Das stimmt, aber meine Mutter und dein Vater haben sich auch aus den falschen Gründen in die Ehe gestürzt. Meine Mutter, weil sie glaubte, sie könnte einen charmanten Frauenhelden ändern, und dein Vater, weil … nun, weil …«

»Meine Mutter schwanger war«, beendete er den Satz für sie. »Und wir wissen ja, was dabei rauskam. Es war eine Katastrophe. Sie haben sich kreuzunglücklich gemacht.«

»Es muss nicht so sein.«

»Und wie kann man das verhindern? Mit Herzchen und Blümchen und schwülstigen Liebesbeteuerungen? Erzähl mir nicht, dass du da wirklich dran glaubst.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich will nur jemanden, der mich genauso aufrichtig und leidenschaftlich liebt wie ich ihn.« Sie stieß sich von der Theke ab und ging zum Kühlschrank. Clare
zog das Tiefkühlfach auf und erblickte eine alte Vier-Liter-Packung Eiskrem, Schachteln mit gefrorenem Hühnchen und die Forelle, die Leo Joyce vom Angelausflug mit Sebastian mitgebracht hatte. Nachdem sie das Fach wieder geschlossen hatte, fragte sie: »Und du?« Sie hatte es satt, über sich zu reden. »Willst du Kinder?«

»In letzter Zeit hab ich mir überlegt, dass ich eines Tages durchaus gern ein Kind hätte.« Clare warf ihm einen erstaunten Blick zu. Sebastian nahm einen Schluck Wein und fügte hinzu: »Aber eine Frau ist was anderes. Ich sehe mich einfach nicht als Ehemann.«

Sie ihn auch nicht. Clare bückte sich und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, um weiter in den Kühlschrank zu schauen. »Du bist eben einer von diesen Typen.«

»Einer von welchen Typen?«

Milch. Pampelmusensaft. Gläser mit Salsa. »Diese Typen, die sich nicht vorstellen können, sich für den Rest ihres Lebens auf eine Frau festzulegen, weil es da draußen so viele von ihnen gibt, die nur darauf warten, erobert zu werden. Die Typen, die sich denken: ›Warum soll ich für den Rest meines Lebens Cornflakes essen, wenn ich Choco Krispies, Honey Loops und Crunchy Nuts haben kann?‹« Hüttenkäse. Etwas, das aussah wie ein Stück Pizza. »Weißt du, was mit diesen Typen passiert?«

»Sag’s mir.«

»Diese Typen werden fünfzig und sind allein, und plötzlich beschließen sie, dass es Zeit ist, häuslich zu werden. Also besorgen sie sich Viagra und suchen sich eine Zwanzigjährige, um zu heiraten und ein paar Kinder zu zeugen.« Käse. Pickles. Eier. »Leider sind sie zu alt, um Spaß an den Kindern zu haben, und wenn sie sechzig sind, verlässt die Zwanzigjährige sie
für einen Kerl, der so alt ist wie sie, und räumt das Konto ab. Dann sind sie traurig und pleite und verstehen nicht, warum sie allein sind.« Sie griff nach einem Glas Kalamata-Oliven. »Die Kinder wollen nicht, dass sie mit zu Schulfesten kommen, weil sie bald schon in Rente gehen und alle anderen Viertklässler sie für ihren Opa halten.«

Wow, dachte sie, als sie sich wieder aufrichtete. Das klang echt zynisch. Sie war offensichtlich zu oft mit Maddie zusammen. Sie kontrollierte das Verfallsdatum auf dem Olivenglas. »Nicht, dass ich verbittert wäre oder so«, sagte sie lächelnd und bedachte ihn mit einem weiteren Blick über die Schulter. »Nicht alle Männer sind unreife Trottel«, fügte sie hinzu und ertappte Sebastian dabei, wie er ihr auf den Po starrte. »Aber damit könnte ich unrecht haben.«

Er hob seinen Blick zu ihrem Rücken. »Was?«

»Hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?« Sie schloss die Tür und stellte die Oliven auf die Theke. Sie hatte nichts Konkretes damit vor, aber sie sahen besser aus als alles andere im Kühlschrank.

»Ja. Du gehst davon aus, dass ich mich nicht als Ehemann sehe, weil ich viele verschiedene Frauen ›erobern‹ und ihre Honey Loops und Crunchy Nuts vernaschen will.« Er grinste. »Aber das ist nicht der Fall. Ich sehe mich nicht als Ehemann, weil ich oft weg bin und meiner Erfahrung nach die Liebe nicht mit der Entfernung wächst. Während meiner Abwesenheit hat entweder sie sich weiterentwickelt oder ich. Und wenn nicht, sieht sie meine Arbeit plötzlich als Konkurrenz und verlangt, dass ich meine Termine reduziere, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen.«

An Letzterem hatte Clare nichts auszusetzen. Sie wusste, wie es war, wenn sie arbeiten musste, während ihr Freund
sich lieber amüsieren wollte. Sie fühlte sich in seltener Übereinstimmung mit Sebastian, bis er sagte: »Und Frauen können die Dinge nicht einfach mal laufen lassen. Wenn alles echt gut läuft, müssen sie darin herumstochern und alles sezieren und totquatschen. Sie wollen immer über Gefühle diskutieren, über die Beziehung reden und sich binden. Frauen können den ganzen Mist nicht einfach mal locker sehen.«

»Mein Gott, du solltest ein Warnschild auf der Stirn haben.«

»Ich hab noch nie eine Frau belogen, mit der ich irgendeine Art von Beziehung hatte.«

Vielleicht nicht direkt, aber Sebastian hatte eine Art, eine Frau anzusehen, die ihr das Gefühl gab, als wäre sie etwas Besonderes für ihn. Wo sie in Wahrheit nur so lange besonders war, bis er sich weiterentwickelte. Und selbst sie, die genau wusste, dass Sebastian eine doppelzüngige Schlange war, war nicht immun dagegen. Nicht immun gegen die Art, wie er sie ansah und küsste und berührte, obwohl sie genau wusste, dass sie lieber schreiend davonlaufen sollte. »Definiere Beziehung.«

»Gütiger.« Er seufzte. »Typisch Frau.« Er hielt beschwichtigend die Hand hoch und ließ sie wieder sinken. »Eine Beziehung … wenn man regelmäßig mit derselben Person ausgeht und Sex hat.«

»Und das ist typisch Mann.« Fassungslos schüttelte sie den Kopf und wechselte zur anderen Seite der Kücheninsel. »Eine Beziehung sollte aus mehr bestehen als nur einem Abendessen, einem Kinobesuch und zusammen in die Falle zu gehen.« Sie hätte zu dem Thema noch mehr sagen können, glaubte aber nicht, dass es irgendwas bringen würde. »Wie lange hat deine längste Beziehung gedauert?«

Er dachte kurz nach und antwortete: »Etwa acht Monate.«


Sie legte die Hände auf die weißen Kacheln und trommelte mit den Fingern, während sie ihm aus sicherer Entfernung in die Augen sah. »Dann habt ihr euch wahrscheinlich nur die Hälfte der Zeit gesehen.«

»Mehr oder weniger.«

»Also waren es insgesamt eher vier Monate.« Wieder schüttelte sie den Kopf und durchquerte den Raum zur Speisekammer, wobei ihre hohen Absätze leise klackerten. »Ich bin erschüttert.«

»Worüber? Dass es nicht länger gehalten hat?«

»Nein«, antwortete sie, als sie die Tür öffnete. »Dass es so lange gehalten hat. Vier Monate sind eine lange Zeit, um dich nicht mit Gesprächen über eine feste Beziehung und Gefühle zu belästigen.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an und betrat die Speisekammer. »Die arme Frau muss völlig fertig gewesen sein.« Sie lief an der Trittleiter vorbei und hielt Ausschau nach einer Schachtel mit diesem und einer Dose mit jenem. Irgendwas, das sie für die Freundinnen ihrer Mutter zaubern konnte.

»Hab nicht allzu viel Mitleid mit ihr«, sagte Sebastian von der Tür aus. »Sie war Yoga- und Pilates-Trainerin, und sie durfte im Bett auf mir trainieren. Wenn ich mich recht erinnere, war ihre Lieblingsstellung Hund nach unten.«

Was wieder mal bewies, dass Frauen die ganze Beziehungsarbeit leisteten. »Du meinst ›Herabschauender Hund‹.«

»Ja. Kennst du die?«

Clare zog es vor, die Frage zu ignorieren. »Die Yoga-Trainerin musste sich also verbiegen, um dir gefällig zu sein. Ich nehme an, sie musste im Bett und auch außerhalb deine Welt zum Beben bringen, und was hat sie von der Beziehung gehabt? Abgesehen von kräftigen Bauchmuskeln und stählernen Pobacken?«


Er grinste wie der geborene Sünder. »Außerhalb des Bettes bekam sie ein Abendessen und einen Kinobesuch. Und im Bett multiple Orgasmen.«

Aha. Okay. Das war gut. Sie hatte noch nie einen multiplen Orgasmus gehabt. Obwohl sie glaubte, einmal nah dran gewesen zu sein.

Er stieß mit einer Schulter gegen den Türrahmen. »Und? Dazu hast du nichts zu sagen?«

Sie war ja nicht unbescheiden. Es war jetzt so lange her, dass ihr schon ein einfacher reichen würde. »Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, dass es in einer Beziehung nicht nur um Sex geht und dass eine Frau mehr braucht als multiple Orgasmen.«

»Ja. Tut sie auch.« Sie schloss die Augen und schüttelte verwirrt den Kopf. »Ja, das tun wir. Und eine Beziehung ist mehr als Sex.« Sie warf ihm einen Blick zu, wie er in der Tür stand wie der Mann des Monats. Sie erlaubte ihm, sie mit Gedanken an Orgasmen abzulenken. Eigentlich war sie in die Speisekammer gegangen, um Kräcker oder so was zu suchen …

Er stieß sich vom Rahmen ab und schob die Tür mit dem Fuß zu.

»Was machst du da?«, fragte sie irritiert.

Er trat ein paar Schritte auf sie zu, bis sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Offensichtlich verfolge ich dich.«

»Warum?« Er machte es schon wieder. Die Luft aus dem Raum saugen, dass sie ganz benebelt wurde. »Ist dir etwa langweilig?«

»Langweilig?« Er dachte kurz über die Frage nach, bevor er antwortete: »Nein. Mir ist nicht langweilig.«





Dreizehn

Sebastian war alles andere als gelangweilt. Er war fasziniert und interessiert und sehr angetörnt. Aber das war nicht seine Schuld. Es war ihre. Er hatte ihr zweites Buch gelesen, Die Gefangene des Piraten, und war entsetzt, wie gut es ihm gefallen hatte. Es war ein echter Mantel-und-Degen-Schinken voller Hochsee-Dramatik und viel »Hurerei«. Eine Frau, die so heiße Sachen schreiben konnte, musste im Bett einfach heiß sein.

Clare. Clare Wingate. Das Mädchen mit der dicken Brille, das ihm auf Schritt und Tritt folgte und auf die Nerven fiel, hatte sich als interessante, faszinierende und schöne Frau entpuppt.

Wer hätte das gedacht?

Nach einer kalten Dusche hatte er sie gesucht, um sie zu fragen, ob sie von der Party abhauen und irgendwo in der Stadt mit ihm was essen wollte. Irgendwo in der Öffentlichkeit, wo er nicht in Versuchung geriet, sie zu küssen wie am Tag zuvor. Doch dann hatte sie angefangen, über Männer zu sprechen, die Frauen vernaschten wie Honey Loops und Crunchy Nuts, und daraufhin hatte er sich gefragt, ob sie auch so honigsüß und lecker war, und hier waren sie nun. Eingeschlossen in der Speisekammer.

»Und warum verfolgst du mich bis hierher?«, fragte sie.

Er ließ die Hände über ihre Arme bis zu den Schultern ihres flauschigen Pullis gleiten. Durch ihre hohen Schuhe befand
sich ihr Mund jetzt knapp unter seinem. »Weißt du noch, als wir uns hier versteckt und mit Keksen vollgestopft haben? Ich glaub, ich hab ’ne ganze Schachtel verdrückt.«

Sie schluckte heftig, während ihre erstaunlich blauen Augen unverwandt in seine schauten, und blinzelte verwirrt. »Du hast mich bis hierher verfolgt, um mit mir darüber zu reden, wie wir früher Kekse gefuttert haben?«

Er strich über ihre Schultern zu ihrer warmen Kehle. Ihr Puls schlug unter seinen Daumen schneller. »Nein.« Er hob ihr Kinn hoch und senkte sein Gesicht knapp über ihres. »Ich will mit dir darüber reden, dich zu vernaschen wie ein Honey Loop.« Er hielt ihren Blick, während er hinzufügte: »Ich will mit dir über alles reden, was ich mit dir anstellen will. Und danach können wir über alles reden, was du mit mir anstellen sollst.« Alles, was er sich schon bildlich vorgestellt hatte.

Sie legte die Hände auf seine Brust, und er dachte schon, sie wollte ihn wegstoßen. Stattdessen murmelte sie: »Das können wir nicht machen. Es könnte jemand reinkommen.«

Er fragte sich, ob ihr bewusst war, dass ihr einziger Einwand lautete, sie könnten erwischt werden. Er lächelte zufrieden. Ihr roter Lippenstift hatte ihn verrückt gemacht, und jetzt streifte er mit seinem Mund über ihren. »Nicht, wenn wir ganz leise sind.« Er drückte ihr rasch einen Kuss auf die Lippen. »Du willst doch nicht, dass Joyce hier reinplatzt. Sie wäre entsetzt, dich hier knutschend mit dem Sohn des Gärtners vorzufinden.«

»Aber ich knutsche nicht mit dir.«

Er lachte leise. »Noch nicht.«

Sie schnappte entsetzt nach Luft. »Dein Vater könnte uns überraschen.«


Er strich mit den Daumen über die weiche Haut ihres Unterkiefers, während er weiter ihren Mund neckte. »Er hält gerade eins seiner zwanzigminütigen Nickerchen, die normalerweise eine Stunde dauern. Er wird es nicht mitkriegen.«

»Warum erlaube ich dir das?«, fragte sie seufzend.

»Weil es sich gut anfühlt.«

Sie schluckte, und ihre Kehle bewegte sich unter seinen Händen. »Viele Dinge fühlen sich gut an.«

»Aber nicht so gut.« Ihre Finger krallten sich in seinen Pulli. »Gib es zu, Clare. Dir gefällt es genauso gut wie mir.«

»Es ist nur, weil … es eine Weile her ist.«

»Was?«

»Seit ich mich so gut gefühlt habe.«

Bei ihm war es auch eine Weile her. Seit er so oft an eine Frau gedacht hatte wie an Clare. Obwohl er nicht mal Sex mit ihr hatte. Er hob ihr Gesicht noch ein Stückchen höher, und während sein Mund ihren sanft berührte, wartete er. Wartete auf den letzten süßen Moment des Zögerns. Den Moment, kurz bevor sie den Kampf mit sich verlor und dahinschmolz. Und nicht mehr die perfekte Clare war. Sich nicht mehr hinter einem leeren Lächeln und strenger Selbstbeherrschung versteckte. Den Moment, kurz bevor sie weich und leidenschaftlich zugleich wurde.

Er spürte das Stocken ihres Atems und den Druck ihrer Fingerspitzen im Gewebe seines Pullis, kurz bevor ihre Hände seine Brust hinaufglitten und in seinem Nacken eine Feuerspur legten. Dann öffneten sich ihre Lippen mit einem kaum wahrnehmbaren Ahh, und sie war sein. Ihre Einwilligung erregte ihn fast so sehr wie ihre Finger, die hinten durch sein Haar kämmten. Er bekam auf Brust und Rücken eine Gänsehaut, und das Interesse in seiner Hose wurde steinhart.


Er küsste sie zart. Nahm sich Zeit, um einen Hauch Pfefferminz in ihrem Atem zu schmecken und die weiche Wärme ihres Mundes zu spüren. Sebastian ließ sie das Tempo angeben und konzentrierte sich auf den heißen, nassen Kuss, der ebenso qualvoll wie süß war. Er fühlte, wie ihre Leidenschaft wuchs und sich langsam aufbaute. Er spürte es an ihren Berührungen und hörte es an dem leisen Stöhnen aus ihrer Kehle.

Sie zog sich zurück, ihr Atem schnell, ihre Pupillen erweitert, packte ihn an den Schultern und fragte fast flüsternd: »Warum lasse ich das immer zu?«

Frustration tobte in seiner Brust und zwischen seinen Beinen. Sein Atem ging nur wenig langsamer als ihrer. »Das hatten wir doch schon.«

»Ich weiß, aber warum mit dir?« Sie leckte sich die nassen Lippen. »Es gibt massenhaft andere Männer auf der Welt.«

Er zog sie an die Brust, bis ihre Brüste an seinen Pullover gepresst waren. »Vermutlich geb ich dir dabei ein besseres Gefühl als andere Männer.« Die Zeit zum Reden war vorbei, und er senkte seinen Mund wieder. Diesmal war da kein Zögern in ihr. Nur Leidenschaft, heiß und fließend und genauso begierig wie seine.

Er legte die Hand auf ihren runden Hintern und schob sein Knie zwischen ihre Beine. Er drängte sie gegen den harten First seiner Erektion und verwandelte sein Verlangen nach ihr in etwas Heißes, Gieriges, das er kaum kontrollieren konnte. Ihr Kuss wurde nasser und hungriger, und er gab ihr, was sie brauchte.

Sie hatte unrecht gehabt. Er wollte keine Frau, die sich für ihn verbog. Auch wenn nichts Falsches daran war, seine Welt im Bett zum Beben zu bringen. Oder außerhalb des Bettes.
Oder in der Speisekammer. Im Moment machte Clare das wirklich gut. Er ließ die Hand von ihrem Po zu ihrer Taille gleiten und schob die Finger unter ihren Pullover. Ihre Haut war weich, und er zeichnete mit dem Daumen einen Kreis auf ihren Bauch. Sie rieb sich an seiner Erektion, und er kämpfte gegen das Verlangen an, ihr den Slip runterzuziehen und auf der Stelle in sie einzudringen. Sie auf den Fußboden der Speisekammer zu werfen, wo jeder hereinplatzen konnte, zwischen ihren weichen Schenkeln seine Lust zu befriedigen und das scharfe Schwert des Verlangens abzustumpfen, das sich tief in seinen Unterleib bohrte und der Lust ein Stück Schmerz verlieh.

Seine Hand wanderte zum obersten Knopf ihres Pullovers und zog daran. Der Knopf sprang auf, und Sebastian tastete nach dem nächsten, wobei er nicht aufhörte, Clare zu küssen. Das Letzte, was er wollte, war, dass sie ihm Einhalt gebot. Es wäre noch Zeit einzuhalten, später. Im Moment wollte er nur noch ein kleines bisschen mehr. Noch fünf Knöpfe, und er ließ die Hand in ihren Pulli gleiten und umfasste ihre Brust. Durch die Spitze ihres BHs stieß ihre harte Brustwarze in seine Handfläche.

Sie zog sich zurück und senkte erschreckt den Blick zu seiner Hand. »Du hast mir den Pulli aufgeknöpft!«

Er strich mit dem Daumen über die Spitze ihrer Brust. Sie schloss die Augen, und ihr Atem stockte. »Ich will dich«, flüsterte er.

Sie schaute zu ihm auf, und in ihren blauen Augen tobte ein Kampf zwischen Verlangen und Selbstbeherrschung. »Es geht nicht.«

»Ich weiß.« Durch die winzigen Löcher in der Spitze spürte er die Verlockung ihres warmen Körpers. »Wir hören gleich
auf.« Sie schüttelte den Kopf, schob jedoch seine Hand nicht weg. »Wir sollten lieber sofort aufhören. Die Tür lässt sich nicht abschließen. Jemand könnte hereinkommen.«

Das stimmte. Normalerweise hätte ihn das abgehalten. Aber nicht heute. Mit beiden Händen schob er den Pulli weiter auseinander und senkte den Blick. »Schon seit jener Nacht im Double Tree«, raunte er, »hab ich daran gedacht. Dich auszuziehen und zu berühren.« Er betrachtete verzückt ihr Dekolletee und ihre harten Brustwarzen, die gegen die rote Spitze ihres BHs stießen. »Mir die kleine Clare noch mal anzuschauen.«

»Ich bin nicht mehr klein«, flüsterte sie.

»Ja. Ich weiß«, hauchte er und schob drei Finger unter den BH-Träger. »Das gefällt mir. Du solltest immer Rot tragen.« Unter dem Stoff aus Satin und Spitze ließ er die Finger zu dem roten Schleifchen gleiten, das sich in ihr tiefes Dekolletee schmiegte. Er beugte sich vor und küsste sie am Hals, während er den kleinen Verschluss unter dem Schleifchen öffnete. Der BH sprang auf, und er schob ihn zusammen mit dem Pulli an ihren Armen herab.

»Heute siehst du nackt besser aus.« Ihre vollen, weißen Brüste waren von perfekter Rundheit und von harten, kleinen, dunkelrosa Spitzen gekrönt, bereit und dargebracht wie ein Dessert. Er senkte den Kopf und küsste ihre Halsbeuge, ihr Dekolletee und die Seite ihrer Brust. Dann schaute er hoch in ihr Gesicht, öffnete den Mund und fuhr mit der Zunge über ihre Brustwarze. Als er sie zärtlich umspielte, legte sie die Hände auf seine Wangen und krümmte lustvoll den Rücken. Ihre Nasenlöcher blähten sich, und sie beobachtete ihn mit ihren blauen Augen, die vor Leidenschaft feucht und glänzend waren.

Sebastian fuhr mit den Händen zu ihrem Rücken und hielt
sie fest, dann umschloss er die rosa Spitze fest mit den Lippen. Er leckte und saugte, während das scharfe Schwert der Lust ihn peinigte.

»Hör auf!«, flüsterte sie und schob ihn weg.

Er schaute zu ihr auf, benommen und betäubt vom Geschmack ihrer Haut, der in seinem Mund zurückblieb. Aufhören? Er hatte gerade erst angefangen.

Vor der geschlossenen Tür drehte jemand an der Spüle den Wasserhahn auf. »Ich glaub, das ist Leo«, flüsterte sie.

Sein Griff um ihren Rücken verstärkte sich, als er durch die Tür die gedämpfte Stimme seines Vaters vernahm. Das Letzte, was er wollte, war aufzuhören, aber er wollte auch nicht, dass sein Vater hereinplatzte und ihn hier mit Clare überraschte. »Komm mit ins Kutschenhaus«, raunte er ihr ins Ohr.

Sie schüttelte den Kopf und befreite sich aus seiner Umarmung. Das Wasserrauschen hörte auf, und er vernahm die Schritte seines Vaters, die in Richtung des Esszimmers schwächer wurden.

Er raufte sich die Haare, sexuelle Frustration übermannte ihn. »Ihr habt doch ein Riesenhaus. Da gibt es bestimmt genügend Zimmer, um das hier zu Ende zu bringen.«

Wieder schüttelte sie den Kopf, griff nach ihrem BH und streifte die rote Spitze über ihre Brüste. Dabei berührte ihr dunkler Pferdeschwanz seine Schultern. »Ich hätte wissen müssen, dass du zu weit gehen würdest.«

Seine Frustration hämmerte in Hirn und Unterleib, und er wollte verdammt noch mal zu Ende bringen, was sie begonnen hatten. Im Kutschenhaus. In ihrem Haus. Auf dem Autorücksitz. Egal, wo. »Vor weniger als einer Minute hast du dich nicht beschwert.«


Sie schaute auf, dann wieder nach unten, als sie das Schleifchen zwischen ihren Brüsten festhakte. »Wozu die Eile? Du machst zu viel Druck.«

Jetzt machte sie ihn wütend. Genau wie an dem Morgen im Double Tree. »Dir hat alles gefallen, was ich mit dir angestellt habe, und wenn Leo nicht in die Küche gekommen wäre, würdest du immer noch stöhnen und dich an mir festklammern. Nur wenige Minuten später, und ich hätte dich ganz ausgezogen.«

»Ich hab nicht gestöhnt!« Entrüstet zog sie ihren Pulli vor der Brust zusammen. »Mach dir nichts vor. Ich hätte dir nicht erlaubt, mich weiter auszuziehen.«

»Und du lüg dir nicht in die Tasche. Du hättest mich alles tun lassen, was ich wollte.« Er kämpfte gegen das Verlangen an, sie zu packen und zu küssen, bis sie um mehr flehte. »Wenn du mich dich das nächste Mal ausziehen lässt, bringe ich es zu Ende.«

»Es wird kein nächstes Mal geben.« Ihre Hände zitterten, während sie ihren Pulli zuknöpfte. »Es ist außer Kontrolle geraten, bevor ich es stoppen konnte.«

»Klar doch. Du bist kein kleines Mädchen mehr, das nur eine vage Vorstellung davon hat, wohin das führt. Beim nächsten Mal bringe ich den Job zu Ende, den dein Verlobter nie ganz hingekriegt hat.«

Sie schnappte entsetzt nach Luft und schaute zu ihm auf. Sie kniff wütend die Augen zusammen und war wieder die alte Clare. Sehr gepflegt und sehr beherrscht. »Das war grausam.«

Er fühlte sich auch grausam.

»Du weißt überhaupt nichts über mein Leben mit Lonny.«


Nein, aber er konnte es sich lebhaft vorstellen. Die Schritte kehrten wieder in die Küche zurück, und er beugte sich vor und sagte fast flüsternd: »Ich warne dich. Wenn ich je wieder mein Gesicht in deinen Brüsten vergraben habe, gebe ich dir, was du so verdammt nötig brauchst.«

»Du hast keine Ahnung, was ich brauche. Halt dich von mir fern«, zischte sie, stürzte aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.

Er wäre ebenfalls gern herausgestürzt, doch er hatte ein schmerzhaftes Problem in der Hose, das gegen seinen Reißverschluss drückte.

Durch die Tür hörte er die Stimme seines Vaters. »Haben Sie Sebastian gesehen?«, fragte Leo.

Sebastian rechnete fest damit, dass sie ihn verpfiff. Genau wie vor Jahren, wenn sie sauer auf ihn gewesen war. Er schaute sich fieberhaft nach etwas um, womit er seine offensichtliche Erektion verbergen konnte.

»Nein«, antwortete Clare. »Nein, ich hab ihn nicht gesehen. Haben Sie schon im Kutschenhaus nachgeschaut?«

»Ja. Da ist er nicht.«

»Tja, er ist hier sicher irgendwo.«





Vierzehn

Fiona Walker war sich ziemlich sicher, dass sie nicht der Typ Frau war, der die Aufmerksamkeit eines Mannes wie Vashion Elliot, Duke von Rathstone, auf sich zog. Sie war die Gouvernante seiner Tochter. Ein Niemand. Eine mittellose Waise. Sie glaubte zwar, dass sie Annabella eine gute Gouvernante war; aber hübsch war sie nicht. Wenigstens nicht wie die Opernsängerinnen oder Ballerinen, für die der Duke eine wohlbekannte Schwäche hatte.

»Verzeihung, Eure Hoheit?«

Er trat einen Schritt zurück und neigte den Kopf zur Seite. Sein Blick schweifte über ihr Gesicht. »Ich glaube, die frische italienische Landluft hat Ihren Wangen eine blühende Farbe verliehen.« Er hob die Hand und fing eine vereinzelte Strähne ihres Haares, die vor ihrem Auge in der Brise tanzte. Seine Finger streiften ihr Gesicht, als er ihr die Strähne hinters Ohr strich. »Nach den letzten drei Monaten sehen Sie viel besser aus.«

Sie hielt den Atem an und brachte ein ersticktes »Dankeschön« hervor. Sie war sich sicher, dass regelmäßige Mahlzeiten mehr mit ihrer gesunden Farbe zu tun hatten als die frische Luft. Genau, wie sie sich sicher war, dass der Duke von Rathstone sich nichts bei der Bemerkung über ihr Aussehen dachte. »Wenn Sie mich entschuldigen
wollen, Eure Hoheit«, murmelte sie. »Ich muss Annabella für den Besuch von Earl und Countess Diberto zurechtmachen.«


Clare griff nach einem Recherchebuch über Adelige und schlug es auf. Sie wollte zwei neue Charaktere einführen und musste sich vergewissern, dass sie die korrekten Titel der italienischen Aristokratie verwendete. Gerade, als sie zu einer Seite mitten im Buch blätterte, klingelte es an der Tür, und »Paperback Writer« dröhnte durchs Haus. Es war Samstagmorgen, und sie erwartete niemanden.

Clare erhob sich von ihrem Scheibtischstuhl und ging zu einem der Mansardenfenster mit Blick auf die Auffahrt vor dem Haus. Unten parkte Leos Lincoln, aber sie hatte so eine Ahnung, dass nicht Leo der Fahrer war. Sie schob das Fenster auf, und ein Schwall kalter Dezemberluft blies ihr ins Gesicht und drang durch das dichte Baumwollgewebe ihres schwarzen Stehkragenpullis.

»Leo?«

»Nee.« Sebastian trat unter der Veranda hervor und schaute zu ihr hinauf. Er trug seine schwarze Winterjacke und eine Sonnenbrille mit schwarzer Fassung.

Sie hatte ihn seit dem Tag zuvor nicht mehr gesehen, als sie fluchtartig die Speisekammer ihrer Mutter verlassen hatte. Clare spürte, wie ihre Wangen trotz der Kälte brannten. Sie hatte gehofft, ihn eine Weile nicht sehen zu müssen. Möglichst ein Jahr lang. »Warum bist du hier?«

»Weil du hier wohnst.«

Während sie zu ihm herabblickte, fühlte sich ihr Magen leicht flau an. Eine Empfindung, die rein gar nichts mit tiefen
Gefühlen zu tun hatte und alles mit Verlangen. Die Art von Verlangen, das jede Frau für einen Mann verspüren würde, dessen Aussehen in Kombination mit seinem Lächeln des Guten zu viel war. »Warum?«

»Wenn du mich reinlässt, sag ich’s dir.«

Ihn in ihr Haus lassen? Hatte er ’ne Meise? Erst gestern hatte er sie gewarnt, er wolle ihr geben, was sie angeblich brauchte. Zwar hatte das auf der Voraussetzung basiert, dass sie sich in seiner Gegenwart noch einmal halb nackt wiederfand, doch sie war sich nicht ganz sicher, ob sie beschwören konnte –

»Komm schon, Clare. Mach auf.«

– dass es nicht wieder passierte. Und auch, wenn sie nur allzu gern alles ihm in die Schuhe schieben wollte, hatte er recht gehabt. Sie war alt genug, um zu wissen, wohin ein aufgeknöpfter Pulli führte.

»Ich frier mir hier draußen den Hintern ab«, rief er ungeduldig zu ihr hoch und unterbrach ihre Gedankengänge, die ohnehin nicht zusammenhängend waren.

Clare streckte den Kopf weiter aus dem Fenster und schaute verstohlen zu den Nachbarn auf beiden Seiten. Zum Glück hörte ihn niemand. »Schrei nicht so!«

»Falls du dir Sorgen machst, dass ich versuchen werde, dich wieder flachzulegen, vergiss es«, brüllte er noch lauter. »So schnell verkrafte ich keine zweite Abfuhr. Ich musste noch eine gute halbe Stunde in der verdammten Speisekammer bleiben.«

»Psst.« Sie schloss das Fenster mit einem Klicken und verließ ihr Arbeitszimmer. Hätte sie sich nicht davor gefürchtet, was er als Nächstes krakeelen würde, hätte sie ihn nicht reingelassen, aber das wusste er vermutlich. Sie stieg die Treppe hinab und
lief durch die Küche zum Eingang. »Was ist?«, fragte sie unfreundlich, als sie den Kopf aus der Haustür steckte.

Er schob die Hände in seine Jackentaschen und grinste. »Begrüßt du deinen Besuch immer so? Kein Wunder, dass dich alle für so ein liebes, wohlerzogenes Mädchen halten.«

»Du bist kein Besuch.« Er lachte, und sie seufzte resigniert. »Na schön.« Sie schwang die Tür auf, und er trat ein. »Fünf Minuten.«

»Warum?« Er blieb vor ihr stehen und schob sich die Sonnenbrille hoch auf die Stirn. »Hältst du gerade wieder einen Bibelkreis ab?«

»Nein.« Sie schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Ich arbeite.«

»Kannst du ’ne Stunde Pause machen?«

Das konnte sie schon, aber sie wollte keine ihrer Pausen mit Sebastian verbringen. Er roch nach frischer Luft und einer dieser Männerseifen wie Irischer Frühling oder Calvin Klein. Er war aufgekratzter als sonst und hatte seine Libido runtergeschraubt, doch sie traute ihm nicht. Jetzt war es an ihr zu fragen: »Warum?«

»Damit du mir beim Aussuchen eines Weihnachtsgeschenks für meinen Vater helfen kannst.«

»Wäre es nicht einfacher, in Seattle ein Geschenk zu kaufen?«

»Dad kommt über Weihnachten nicht nach Seattle, und ich hab endlich einen Käufer für das Haus meiner Mutter gefunden. Ich weiß nicht, ob der Verkauf rechtzeitig abgewickelt ist und ich es noch schaffe, herzukommen und mit ihm zu feiern. Deshalb hab ich gehofft, noch was zu finden, bevor ich wegmuss. Du hilfst mir doch dabei, oder?«


»Keine Chance.«

Er wippte auf den Fersen und schaute auf sie herab. »Ich hab dir mit den Lichterketten geholfen, und du hast gesagt, du würdest mir bei Leo helfen.«

In ihrer Erinnerung war es nicht ganz so abgelaufen. »Hat das nicht bis morgen Zeit?« Morgen. Ganze vierundzwanzig Stunden mehr, um die Dinge zu vergessen, die er mit seinem Mund angestellt hatte. Außer zu reden. Dinge, die er wirklich gut konnte.

»Ich reise morgen ab.« Als hätte er ihre Gedanken gelesen, hielt er beschwichtigend die Hände hoch und sagte: »Ich fass dich auch nicht an. Glaub mir, ich will nicht noch einen Tag mit blauen Eiern rumlaufen.«

Sie konnte nicht glauben, dass er das gesagt hatte. Moment mal, das war Sebastian. Natürlich konnte sie es glauben. Er musste ihre Entgeisterung für Verwirrung gehalten haben, denn er legte den Kopf in den Nacken und zog anzüglich eine Augenbraue hoch.

»Du hast doch schon von blauen Eiern gehört?«

»Ja, Sebastian. Ich hab schon von …« Sie verstummte und hielt abwehrend die Hand hoch. »… davon gehört.« Sie wollte nicht mit ihm über seine Hoden sprechen. Das war ihr zu … persönlich. Etwas, worüber er mit seiner Freundin sprechen würde.

Er zog den Reißverschluss seiner Winterjacke auf. »Sag nicht, du kannst nicht ›blaue Eier‹ sagen.«

»Ich kann schon, aber ich nehme diese Worte lieber nicht in den Mund.« Gott, sie hatte nicht wie ihre Mutter klingen wollen.

Unter seiner Jacke trug er ein Cambrai-Hemd, das er sich in die Jeans gesteckt hatte. »Und das von der Frau, die mich als
Arschloch bezeichnet hat. Mit dem Wort im Mund schienst du kein Problem zu haben.«

»Da bin ich provoziert worden.«

»Ich auch.«

Vielleicht, aber er war der größere Übeltäter gewesen. Ihr vorzumachen, sie hätten miteinander geschlafen, war schlimmer gewesen, als ihm vorzuwerfen, sie ausgenutzt zu haben. Viel schlimmer.

»Hol deinen Mantel. Glaub mir, nach gestern hab ich meine Lektion gelernt. Ich will dich genauso wenig anfassen wie du mich.«

Was genau das Problem war. Sie war sich überhaupt nicht sicher, ob sie nun wollte, dass er sie anfasste oder nicht – und umgekehrt. Sicher war sie sich nur darüber, dass es wahrscheinlich eine schlechte Idee war. Sie runzelte die Stirn und schaute an sich herunter. Zum Saum ihres gerippten Stehkragenpullis, der nicht ganz bis zu dem schwarzen Ledergürtel reichte, der durch den Bund ihrer Jeans geschlungen war. »Ich bin nicht für eine Shoppingtour angezogen.«

»Warum nicht? Du siehst entspannt aus. Nicht so verkrampft. Du gefällst mir so.«

Sie schaute fragend zu ihm auf. Er schien keine Witze zu machen. Ihre Haare waren offen, und sie trug nur Mascara. Ihre Freundinnen zogen sie manchmal auf, weil sie sich jeden Tag leicht schminkte, auch wenn sie das Haus nicht verlassen wollte. Maddie, Lucy und Adele war es schnurz, ob sie den UPS-Mann verschreckten. Ihr nicht. »Eine Stunde?«

»Ja.«

»Ich weiß, das wird mir noch leidtun«, seufzte sie, während sie zum Wandschrank ging und nach ihrem Mantel griff.


»Nein, wird es nicht.« Er schenkte ihr sein typisches schiefes Grinsen, das die Winkel seiner grünen Augen zerknitterte. »Ich werde mich benehmen, selbst wenn du mich anbettelst, dich zu Boden zu werfen und auf dich zu steigen.« Er trat hinter sie und half ihr in ihren Kolani. »Na ja, vielleicht nicht, wenn du bettelst.«

Sie drehte den Kopf und schaute zu ihm auf, während sie ihre Haare aus dem Wollkragen zog. Ihre Haarspitzen streiften seine Hände, bevor er sie wegzog. »Ich werde nicht betteln.«

Er senkte den Blick auf ihren Mund. »Das hab ich schon öfter gehört.«

»Nicht von mir. Ich meine es ernst.«

Er schaute ihr wieder in die Augen. »Clare, Frauen sagen vieles, das sie eigentlich nicht so meinen. Vor allem du.« Er trat einen Schritt zurück und steckte die Hände in seine Jackentaschen. »Musst du ’ne Handtasche mitnehmen?«

Sie griff nach ihrer Hobobag aus Krokoleder und hängte sie sich über die Schulter. Sebastian folgte ihr nach draußen, und sie verschloss die Tür hinter ihnen.

»Ich hab im Stadtzentrum eine Grafikhandlung gesehen«, erklärte er, während er zur Beifahrerseite des Town Car ging und galant die Tür für sie öffnete. »Da würde ich gern anfangen.«

Die Grafikhandlung war eigentlich eher eine Kunstgalerie mit Rahmenladen, und Clare hatte selbst schon mehrere Bilder dort gekauft. Heute, während sie und Sebastian durch die Galerie schlenderten, fiel ihr auf, wie aufmerksam er die Gemälde studierte. Er blieb stehen, neigte den Kopf zur Seite und senkte dabei eine Schulter. Auffällig war auch, dass er meist vor Aktstudien stehen blieb.

»Ich glaube nicht, dass Leo das in sein Wohnzimmer hängen
würde«, scherzte sie, als er eine wunderschöne Frau betrachtete, die inmitten zerknitterter weißer Laken auf dem Bauch lag, wobei das Sonnenlicht ihren nackten Hintern liebkoste.

»Wahrscheinlich nicht. Hast du hier irgendwas gesehen, das dir gefällt?«, fragte er.

Clare deutete auf eine Frau in einem hauchdünnen weißen Kleid, die am Strand stand und ein Baby in den Armen hielt. »Mir gefällt ihr Gesichtsausdruck. Er ist glückselig.«

»Hmm.« Er legte den Kopf schief. »Ich würde ihn eher als friedlich bezeichnen.« Er ging weiter zu einer Kreidezeichnung eines fest umschlungenen nackten Paares. »Der Gesichtsausdruck dieser Frau ist glückselig.«

Sie hätte ihn eher als orgasmisch bezeichnet, wenn sie der Typ Frau gewesen wäre, der so etwas laut in der Öffentlichkeit äußerte.

Letzten Endes entschied sich Sebastian für eine signierte Lithografie, die einen Mann und einen Jungen zeigte, die auf einem großen Felsen am Ufer des Payette River standen und angelten. Als sie sich Passepartouts und Rahmen anschauten, fragte er sie nach ihrer Meinung und nahm ihre Vorschläge an. Er zahlte einen Aufschlag, damit das Bild noch bis Weihnachten fertig wurde. Die Lieferung würde problematisch werden, da die Zeit knapp war, und bevor Clare sich davon abhalten konnte, bot sie sich an, es an Heiligabend abzuholen.

Er schaute sie aus den Augenwinkeln an und runzelte die Stirn. »Nein, danke.«

Sie lächelte zu ihm auf. »Ich verziere es auch nicht mit pinkfarbenen Schleifchen. Ich schwör’s.«

Er dachte über ihr Angebot nach, während er in seine Gesäßtasche
griff und seine Brieftasche herauszog. »Wenn es wirklich kein Problem für dich ist.«

Sie hatte an dem Tag eine Signierstunde und wäre sowieso unterwegs. »Nein.«

»Okay, danke. Das ist eine Last weniger.« Er reichte eine Platin-Visakarte über den Tresen, und als der Ladenbesitzer damit verschwand, fügte Sebastian hinzu: »Wenn ich dich jetzt küssen könnte, würde ich es tun.«

Sie drehte sich zu ihm und hielt ihm gnädig wie eine Königin die Hand hin. Doch statt sie auf die Fingerknöchel zu küssen, drehte er ihre Hand um, schob ihren Mantelärmel hoch und legte den Mund auf die Innenseite ihres Handgelenks. »Danke, Clare.«

Ihre Haut kribbelte am ganzen Arm, und sie zog hastig die Hand weg. »Gern geschehen.«

 



Die Stunde wurde zu drei Stunden, mit einem Abstecher zu P. F. Chang’s im alten Lagerhausviertel. Sie bekamen einen Tisch im hinteren Teil des China-Restaurants zugewiesen, und Clare entging das Interesse der Frauen nicht, das ihnen auf dem Weg durch den Raum folgte. Es war nicht das erste Mal an dem Tag, dass ihr Sebastians Wirkung auffiel, die verstohlenen Blicke und das unverhohlene Starren, als sie die Straße entlang oder durch die Galerie gegangen waren. Sie fragte sich, ob er bemerkte, wie die Frauen auf ihn reagierten. Anscheinend nicht, aber vielleicht war er einfach daran gewöhnt.

Sie begannen die Mahlzeit mit Wraps mit Hühnchen- und Salatfüllung, und wäre Clare mit ihren Freundinnen hier gewesen, hätte sie die Vorspeise als Hauptgericht bestellt und als Mittagessen bezeichnet. Nicht so Sebastian. Er bestellte noch
Hühnchen mit Orangenschale, Moo Goo Gai Pan, Schweinefleisch mit gebratenem Reis und Sichuan-Spargel dazu.

»Isst außer uns noch jemand mit?«, frotzelte sie, als die Hauptgerichte auf dem Tisch standen.

»Ich hab solchen Hunger, dass ich ein Pferd verdrücken könnte.« Er schüttelte den Kopf und lud sich Orangenhühnchen auf. »Das nehm ich zurück. Pferdefleisch ist zu zäh.«

Clare löffelte sich eine Portion Reis auf den Teller, und sie tauschten die Gerichte über den Tisch hinweg. »Und du weißt das, weil du schon Pferdefleisch gegessen hast?«

»Gegessen?« Ironisch blickte er von dem Reis auf. »Schon eher drauf rumgekaut.«

Sie rümpfte die Nase. »Wo denn?«

Er tat sich Moo Goo Gai Pan auf und reichte es an Clare weiter. »Ich war mal in der Mandschurei.«

Sie hielt entsetzt die Hand hoch und lehnte jedes weitere Essen ab. »Im Ernst?«

»Ja. In Nordchina kann man auf dem Markt verpacktes Hunde- und Affenfleisch kaufen.«

Clare schaute angeekelt auf das Hühnchen mit Orangenschale auf ihrem Teller. »Du lügst doch.«

»Nein, tu ich nicht. Ich hab’s gesehen, als ich 96 dort war. Es ist nichts als die Wahrheit.« Er nahm seine Gabel und spießte unbekümmert ein paar Spargelstangen auf. »Es gibt Kulturen, die Hundefleisch für eine Delikatesse halten. Ich versuche, das nicht zu bewerten.«

Clare wollte das auch nicht bewerten, musste aber an die arme Cindy denken. Verstohlen hob sie den Blick bis zu der Kuhle unter seinem Hals, die in seinem offenen Hemdkragen zu sehen war. »Hast du das Hundefleisch probiert?«


Er schaute kurz auf und widmete sich wieder seinem Teller. »Nee, aber die Jungs und ich haben das Affenfleisch gegessen.«

»Du hast einen Affen gegessen?« Sie nahm hastig einen Schluck Cabernet Sauvignon.

»Ja. Es hat genauso geschmeckt wie Hühnerfleisch«, sagte er lachend. »Glaub mir, nachdem ich mich vorwiegend von Congee ernährt hatte, war der Affe verdammt gut.«

Clare hatte noch nie was von Congee gehört und zu viel Angst vor seiner Erklärung, um nachzuhaken. Sie sah lieber zu, wie er über sein Essen herfiel, und stellte ihr Glas wieder auf den Tisch. »Wohin führt dich dein nächster Auftrag?«, fragte sie und lenkte das Gespräch mit voller Absicht weg von Hunden und Primaten.

Er zuckte mit einer Schulter. »Weiß nicht genau. Ich hab beschlossen, bei Newsweek keinen neuen Vertrag zu unterschreiben. Oder bei sonst wem. Ich glaub, ich nehm mir eine Auszeit.«

»Um was zu tun?« Sie aß einen Mundvoll Reis.

»Das weiß ich noch nicht.«

Wenn sie nicht unter Vertrag stünde, würde sie ausrasten. »Macht dir das keine Angst?«

Er schaute ihr über den Tisch hinweg in die Augen. »Nicht so sehr wie noch vor ein paar Monaten. Ich hab sehr lange sehr hart gearbeitet, um beruflich dahin zu kommen, wo ich jetzt bin, und zuerst war der Gedanke, dass ich vielleicht meine Motivation verliere, verdammt beängstigend. Aber ich musste akzeptieren, dass mir das Reisen schlicht und ergreifend nicht mehr so viel Spaß macht wie früher. Deshalb stecke ich ein bisschen zurück, bevor ich mich total kaputtmache. Ich werde
bestimmt immer als freier Journalist arbeiten, aber ich brauche eine neue Herausforderung. Eine Abwechslung.«

Sie argwöhnte, dass es bei ihm mit den Frauen genauso lief. Wenn die Herausforderung gemeistert war, könnte er es kaum erwarten, sich der nächsten zu stellen. Doch es spielte keine Rolle, ob sie damit recht hatte. Sie würde sich auf keinen Fall mit Sebastian einlassen. Sie hatte nicht nur den Männern abgeschworen, bis sie ihr Leben in den Griff bekommen hatte, sondern er sagte auch selbst, dass er Beziehungen für problematisch hielt, und sein Liebesleben ging sie nichts an.

»Und wie sieht’s bei dir aus?«, fragte er und trank einen Schluck Wein.

»Nein. Es gibt keinen Mann in meinem Leben.«

Er zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte, wir sprechen über unsere Arbeit. Jedenfalls tu ich das.«

»O.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, um ihre Verlegenheit zu kaschieren. »Was soll mit mir sein?«

»Wann kommt dein nächstes Buch raus?« Er stellte seinen Wein zurück auf den Tisch und nahm die Gabel wieder in die Hand.

»Es ist schon raus. Nächsten Samstag hab ich im Einkaufszentrum bei Walden’s eine Signierstunde.«

»Wovon handelt es?«

»Es ist ein Liebesroman.«

»Ja. Ich weiß. Wovon handelt er?« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wartete auf ihre Antwort.

Das interessierte ihn doch sicher nicht. »Es ist das zweite Buch in meiner Gouvernanten-Reihe. Die Heldin ist natürlich Gouvernante – bei einem einsiedlerischen Duke und seinen
drei kleinen Töchtern – eine Art Mischung zwischen Jane Eyre und Mary Poppins.«

»Interessant. Dann ist es also kein Piratenbuch?«

Piraten? Sie schüttelte den Kopf.

»Ist das Buch, an dem du gerade arbeitest, ein Piratenbuch?«

»Nein. Es ist das dritte und letzte Buch meiner Serie über Gouvernanten.«

»Gut aussehende Gouvernanten?«

»Natürlich.« Warum fragte er?

Der Kellner unterbrach sie und erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei, und als er wieder abzog, bekam Clare ihre Antwort. »Ich hab deine Bücher bei meinem Dad gesehen.«

Ahh. »Ja. Der Liebe! Er kauft sie alle, obwohl er sie nicht liest, weil er dabei vor Verlegenheit rot wird.«

»Sie müssen echt scharf sein.«

»Ich glaub, das hängt davon ab, was man sonst so liest.«

Er schaute sie unverwandt an, und einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem wissenden Lächeln. »Ich kann nicht glauben, dass die kleine Clare Wingate als erwachsene Frau heiße Liebesromane schreibt.«

»Und ich kann nicht glauben, dass du als erwachsener Mann einen Affen gegessen hast. Und was noch schlimmer ist, ich kann nicht glauben, dass ich einem Typen, der einen Affen gegessen hat, erlaubt hab, mich auf den Mund zu küssen.«

Er griff über den Tisch und legte die Hand auf ihren Unterarm. »Schätzchen«, sagte er und schaute ihr tief in die Augen. »Ich hab mehr geküsst als nur deinen Mund.«





Fünfzehn

Am vierundzwanzigsten Dezember war das Towne-Square-Einkaufszentrum in Boise rappelvoll mit Verzweifelten, die auf den letzten Drücker noch Geschenke suchten. Weihnachtsgedudel hielt den Takt mit dem Klingeln der Registrierkassen. Teenager hingen im ersten Stock über dem Geländer und riefen ihren Freunden im Erdgeschoss etwas zu, während Mütter ihre Buggys durch das Gedränge manövrierten.

Am Eingang zu Walden’s Bücherladen saß Clare neben einem Stapel ihres neuesten Romans Der Liebe ergeben und war teilweise von einer Staffelei verdeckt, auf der ein Riesenplakat mit einer vollbusigen Heldin und ihrem hemdlosen Helden stand. Für die Signierstunde hatte sie sich in ihr schwarzes zweireihiges Kostüm und eine smaragdgrüne Seidenbluse geworfen. Dazu trug sie schwarze Strümpfe und zehn Zentimeter hohe Pumps; ihre Haare lockten sich um ihre Schultern. Mit dem goldenen Tiffany-Signierstift in der Hand wirkte sie erfolgreich und kultiviert. Die zweistündige Signierstunde war in zehn Minuten zu Ende, und sie hatte fünfzehn Bücher verkauft. Nicht schlecht für Dezember. Zeit, sich zurückzulehnen und zu entspannen. Ein kleines Lächeln huschte über ihre roten Lippen, als sie auf das aufgeschlagene Buch herabblickte, das sie auf ihrem Schoß versteckte: Redneck Haiku, Double-Wide Edition.

»Hallo, Aschenputtel.«


Clare schaute von einem Haiku über Bubbas Hochzeit auf, und ihr Blick landete auf dem ausgeblichenen zugeknöpften Hosenstall einer abgetragenen Levi’s. Sie kannte diese Jeans und die Stimme und wusste, wem beides gehörte, noch bevor sie über eine offene Fleecejacke und ein blaues Hemd zu dem vertrauten Lächeln und den dunkelgrünen Augen aufschaute.

»Was machst du hier?« Sie wusste, dass Sebastian über Weihnachten wieder in der Stadt war, da er morgen Abend mit Leo zum Dinner im Haus ihrer Mutter erwartet wurde. Trotzdem war es eine Überraschung, ihn vor ihrem Tischchen stehen zu sehen. Seine Antwort war noch überraschender.

»Ich will meinem Dad dein Buch zu Weihnachten schenken.«

Als sie ihn anschaute, machte ihr Magen einen Hüpfer. Sie liebte Sebastian zwar nicht, aber sie mochte ihn. Wie konnte sie einen Mann nicht mögen, der dem weihnachtlichen Einkaufswahnsinn trotzte, um seinem Vater einen Liebesroman zu kaufen? »Du hättest anrufen können, dann hätte ich dir eins mitgebracht.«

Er zuckte die Achseln in seinem schwarzen Fleece. »Das ist kein großer Akt.«

Was eine krasse Lüge war. Kein normaler Mensch hielt sich heute im Einkaufszentrum auf, wenn er nicht unbedingt musste. »Ich habe heute Morgen Leos Lithografie abgeholt.« Sie mochte ihn nicht nur, sie fühlte sich auch körperlich von ihm angezogen. Ähnlich wie von Godiva-Trüffeln. Sie waren nicht gut für sie und machten süchtig, doch wenn sie sich einen in den Mund steckte, musste sie die ganze Schachtel haben. Danach kam die Reue, doch es ließ sich nicht leugnen, wie gern sie sich auf sie stürzen und sich an ihnen gütlich tun wollte.


Sein Lächeln zerknitterte seine Augenwinkel. »Hast du dich wieder mit Geschenkband ausgetobt?«

Sie lehnte sich lachend zurück. »Diesmal nicht.« Und es ließ sich nicht leugnen, wie gern sie sich an Sebastian gütlich tun wollte. »Ich hab sie noch nicht verpackt.« Vielleicht an seinem goldenen Scheitel anfangen und sich nach und nach über die harten Bauchmuskeln bis nach unten vorarbeiten.

»Nun?«

»Was nun?«

»Lädst du mich zu dir nach Hause ein, damit ich es mir anschauen kann? Oder muss ich mich wieder selbst einladen?«

Sie klappte das Buch auf ihrem Schoß zu und sah auf die Uhr. Es war fast sechs. »Hast du an Heiligabend schon was vor?«

»Nein.«

Sie griff nach einem Exemplar von Der Liebe ergeben und schlug die Titelseite auf. »Ich bin hier gleich fertig, also warum kommst du nicht vorbei, um dir das Buch anzuschauen, bevor ich es einpacke?« Sie schrieb ein paar nette Weihnachtswünsche für Leo in das Buch und signierte es. »Du kannst es auch selbst einpacken.« Sie reichte ihm den Roman, und ihre Fingerspitzen berührten sich über der vollbusigen Heldin auf dem Cover.

»Ach, ich bin nicht der Hit im Einpacken. Du kannst das gern übernehmen.«

Sie legte das Haiku-Buch auf den Tisch und erhob sich. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

Er lachte, deutete auf das knallige, gelb-rote Buch und zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Japanische Lyrik?«

»Na ja, auf jeden Fall japanische Redneck-Lyrik.« Sie steckte
ihren Stift in ihr kleines schwarzes Handtäschchen. »Kultur kann man nie genug haben«, scherzte sie.

»Aha.« Er griff nach dem Buch und blätterte darin. »Ich hab auch schon gehört, dass das Streben nach intellektuellen und künstlerischen Bemühungen für einen gesunden Verstand unerlässlich ist.«

»Und ein Zeichen für eine aufgeklärte Gesellschaft. Selbst für eine Redneck-Gesellschaft«, fügte sie hinzu, als sie weiter in den Laden hineingingen.

Clare verabschiedete sich rasch vom Geschäftsführer, während sich Sebastian in die lange Schlange an der Kasse einreihte. In einer Hand hielt er das Buch, das sie für Leo signiert hatte, in der anderen Redneck Haiku.

Vom Parkplatz des Einkaufszentrums runterzukommen, war ein Albtraum. Die Fahrt durch die Stadt, für die sie normalerweise zwanzig Minuten brauchte, dauerte über eine Stunde. Als sie endlich durch ihre Haustür trat, war sie heilfroh, daheim zu sein. Sie entledigte sich ihrer Pumps und Nylons und hängte ihren Blazer in den Wandschrank. Als sie ihre Blusenärmel aufknöpfte, klingelte es an der Tür, und sie ging aus dem Schlafzimmer zur Vorderseite des Hauses. Sie öffnete die Haustür, und dort stand Sebastian, eine große, breitschultrige Silhouette im Dunklen. Sie spürte seinen Blick auf ihr, noch bevor sie das Verandalicht anknipste und seine grünen Augen in ihre schauten.

»Wie hast du es so schnell hierher geschafft?«, fragte sie und öffnete die Tür weiter, damit er eintreten konnte.

Statt einer Antwort schaute er sie noch mehrere Herzschläge lang an, bevor er seine Aufmerksamkeit auf ihren Mund, ihre Bluse und ihren Rock bis hinab zu ihren nackten Füßen
richtete. In der kalten Luft hingen weiße Atemwolken vor seinem Gesicht.

Sie zitterte und verschränkte die Arme unter ihren Brüsten. »Möchtest du nicht reinkommen?«, fragte sie und fand es merkwürdig, dass er nur dort stand, als sei er mit den Füßen auf der Veranda festgefroren.

Er schaute ihr wieder ins Gesicht und schien einen Moment zu zögern. Dann trat er ein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Der Kronleuchter über ihnen tauchte sein blondes Haar und seine Schultern in goldenes Licht.

»Hast du Hunger? Soll ich uns eine Pizza bestellen?«

»Ja«, krächzte er, als er endlich seine Sprache wiedergefunden hatte. »Und nein, ich will keine Pizza.« Er beugte sich vor, legte den Arm um ihre Taille und zog sie an seine Brust. »Du weißt, was ich will.«

Ihre Hände glitten am weichen Fleece-Stoff seiner Jacke hinauf. So wie er sie ansah, war sonnenklar, was er wollte. Er erklärte es ihr trotzdem.

»Schon seit der Nacht, als du dich vor mir bis auf den knappen Tanga ausgezogen hast, hab ich mir vorgestellt, dich auf etwa ein Dutzend verschiedene Arten zu lieben. Als ich heute Abend zu deiner Signierstunde kam, hab ich mir eingeredet, ich sei lediglich da, um dein Buch für Leo zu kaufen. Das stimmt nur zu dreißig Prozent. Eine siebzigprozentige Lüge. Auf dem Weg hierher hab ich mir alle möglichen Strategien überlegt, dich aus deinen Klamotten rauszukriegen, doch als du gerade die Tür aufgemacht hast, wurde mir klar, dass ich nicht versuchen will, dich aus irgendwas rauszukriegen. Wir sind keine Kinder mehr, die irgendwelche Spielchen spielen.
Ich will deine rückhaltlose Beteiligung, wenn ich dich bis auf die Haut ausziehe.«

Ein Teil von ihr wollte das auch. Wollte es wirklich. Durch die Art, wie er sie anschaute, krampfte sich ihr Magen vor heißer Erregung zusammen. Sie waren beide komplett angezogen, und Sebastian hatte die Jacke noch an, doch er machte sie nur durch den sanften Druck seines Körpers und das Verlangen in seiner Stimme an.

»Nur falls dir unklar ist, was ich meine«, fügte er hinzu. »Wenn du mich jetzt nicht rausschmeißt, werden wir Sex haben.«

Und was ist morgen?, unkte ihre innere Stimme. Die heiße Erregung tief in ihrem Bauch antwortete: Wen interessiert’s? Die Stimme der Vernunft drängte die Lust ein kleines bisschen zurück, die ein heißes Kribbeln über ihren Körper jagte. »Ich fühle mich sehr zu dir hingezogen, aber ich fürchte, wir werden es beide bereuen. Sind ein paar Stunden Sex das wert?«

»Ich werde es nicht bereuen, und ich werde verdammt noch mal dafür sorgen, dass du es auch nicht tust. Aber das ist jetzt sowieso egal, weil wir den kritischen Punkt längst überschritten haben.« Er senkte sein Gesicht und küsste sie knapp unter dem Ohr auf den Hals. »Wir müssen verrückten, heißen Sex haben, um es uns von der Seele zu schaffen – es gibt keine andere Möglichkeit.«

Sein Atem wärmte ihren Hals, und sie schloss die Augen. Sie hatte noch nie mit einem Mann geschlafen, mit dem sie keine romantische Beziehung hatte. Jedenfalls erinnerte sie sich nicht. »Hat dir das in der Vergangenheit was gebracht?«

»Mir?« Er küsste ihre Ohrmuschel. »Ja.«

Vielleicht hatte er ja recht. Sich zu verlieben hatte ihr eindeutig
nichts gebracht. Sie war in der Stimmung für Sex. Nicht für Liebe.

»Wann bist du das letzte Mal flachgelegt worden, Clare?«, flüsterte er.

Ja, wann? Menschenskind …ähh … »Im April?«

»Vor neun Monaten? Also noch vor deiner Trennung von Lonny.«

»Ja. Und wann war bei dir das letzte Mal?«

»Ich nehme an, du meinst, mit jemand anders im Raum.« Sein leises Lachen streifte ihre Wange.

»Natürlich.«

»Ich hatte zweimal Sex, seit ich im August auf alles Mögliche von Malaria bis HIV getestet wurde. Und beide Male hab ich ein Kondom benutzt.« Er streifte mit seinem Mund über ihren und sagte: »Zählt, an dich zu denken und mir in der Dusche einen runterzuholen, auch?«

»Nein.« Möglicherweise hatte sie ihn auch ab und zu in ihre Fantasien eingebaut … »War ich gut?«

»Nicht so gut, wie du es jetzt sein wirst.«

Ihre Hände glitten über seine Jacke, und sie packte beide Seiten des offenen Reißverschlusses mit den Fäusten. Ihre Lippen öffneten sich, und er gab ihr einen schlüpfrigen, nassen, verzehrenden Kuss, der sie mit Wucht traf und auf die Zehenspitzen trieb.

Im gedämpften Licht des Kronleuchters berührte und neckte er sie mit der Zunge. Seine Hand fuhr durch ihr Haar und über ihren Rücken und zog sie nah an sich, bis die harte Wölbung seiner Erektion in ihren Bauch presste.

Irgendwo im Haus sprang die Heizung an und drückte Luft durch die Ventile. Sie wollte Sebastian. Voll und ganz. Sie wollte
die Art, wie er sie berührte und küsste und ihr das Gefühl gab, als könnte er nicht genug bekommen. Über die Folgen und die Reue würde sie sich später Sorgen machen. Ein einwilligendes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als sie ihn zurückküsste und sich dem Verlangen ergab, das stärker war als ihre Fähigkeit, es zu unterdrücken. Nicht, dass sie es überhaupt versuchen wollte.

Ihr Stöhnen löste bei ihm eine Art Kettenreaktion aus, als hätte er nur darauf gewartet. Innerhalb von Sekunden waren seine Hände überall und berührten sie an sämtlichen Stellen, die er erreichen konnte. Irgendwie landete sie mit dem Rücken an der Tür, die Bluse auf dem Boden. Sie zerrte Sebastian die Jacke von den Schultern, und er schüttelte sie ab. Ihre Lippen lösten sich gerade so lange, dass sie ihm das Hemd über den Kopf ziehen konnte. Dann drückte er sie wieder an die Tür und legte seine Hand auf ihre Brüste. Seine Finger strichen durch den Satinstoff ihres BHs über ihre Brustwarzen. Es war verrückt und heiß, wie sie es noch nie erlebt hatte. Zwei Menschen, die einem rein körperlichen, brennenden Verlangen nachgaben. Einem fleischlichen Trieb nach Sex, und sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, was er am Morgen danach von ihr halten würde. Es gäbe keinen Morgen danach, und zum ersten Mal im Leben konnte sie sich der Lust vollkommen hingeben.

Er stöhnte tief in der Kehle und zog sich zurück. Sein Atem ging schwer, als er keuchte: »Clare.« Das Verlangen, das in seinen grünen Augen brannte, verriet ihr genau, was er dachte. Seine Hände glitten auf ihren Hintern, und er stieß seinen unglaublich harten Penis gegen sie. »Einmal wird nicht reichen.«


Ihr Körper schmerzte vor Sehnsucht, und sie schwankte gegen ihn. Dabei streiften ihre Brüste seine Brust. »Zweimal?«

Er schüttelte den Kopf, ließ die Hand über ihren linken Schenkel gleiten und hob ihr Bein an seine Taille. »Die ganze Nacht.«

Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Hals, während sie seinen nackten Oberkörper streichelte. »Mmm, vielleicht sollte ich dir gestehen, dass ich gar keine perverse Sex-Kammer habe.«

»Das trifft sich gut, weil ich es viel lieber im Schlafzimmer treibe.« Er legte auch die andere Hand auf ihren Schenkel und hob sie hoch. Ihr Rock bauschte sich um ihre Taille, und sie schlang die Beine um ihn. »Hoffentlich schaffen wir’s recht bald dahin.« Durch den weichen Stoff seiner Jeans drückte seine Erektion gegen den Schritt ihres schwarzen Spitzenslips. Er küsste sie, während sie sich in Richtung Wohnzimmer bewegten. Das Licht aus der Eingangshalle warf ein weißes rechteckiges Muster in die Dunkelheit. Seine Hände hielten ihren Po, als er sie zum Medaillonsofa mit den Zierdeckchen ihrer Urgroßmutter trug. Im schwachen Licht stellte sie die Füße wieder auf den Boden und fuhr mit dem Mund über seinen Hals.

»Schalt das Licht an«, raunte er, und sie spürte die starke Schwingung seiner Stimme an ihren Lippen. »Wir machen das nicht im Dunkeln.«

Clare strich sich das Haar aus dem Gesicht und taumelte zuerst zu einem Beistelltischchen und dann quer durch den Raum, um zwei Lampen einzuschalten. »Ist das genug Licht für dich?« Sie griff hinter sich und knöpfte ihren Rock auf, während sie auf ihn zuschlenderte. Der gefütterte Wollstoff glitt an ihren Beinen hinab, und sie kickte ihn beiseite, sodass
sie jetzt nur noch im schwarzen Nylon-BH und Spitzenslip vor ihm stand. Die Zeit für Schamgefühl war lange vorüber. In der Nacht im Double Tree hatte sie sich schon bis auf den Tanga ausgezogen. Sie erinnerte sich zwar nicht daran, aber er tat es, und der Anblick hatte ihm offensichtlich gefallen. »Oder willst du noch mehr?«

Mit schweren Lidern beobachtete er, wie sie auf ihn zukam, und sein heißer Blick berührte sie überall, als er aus seinen Schuhen trat. »Mehr? Was hast du noch zu bieten?«

Sie zog eine Augenbraue hoch, während sie ihrerseits den Blick von der Vertiefung unter seiner Kehle zu den definierten Brustmuskeln unter hellbrauner Haut wandern ließ. Eine dunkelblonde Spur lenkte ihren Blick über seine harten Sixpack-Muskeln, den gebräunten Bauch und den Nabel bis zum Bund seiner Jeans. »Ich glaub nicht, dass ich was hab, das du noch nicht kennst.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und fuhr mit den Fingern sanft über seine Brust. Unter ihrer Berührung zogen sich seine Muskeln zusammen, und sie strich über seinen flachen Bauch. »Ich kann kein Yoga. Keinen Herabschauenden Hund.« Sie ließ die Hand zu seiner zugeknöpften Hose gleiten und streifte dabei seinen harten Penis. »Tut mir leid. Bei mir gibt’s ganz normalen Sex.«

»Ich bin schon seit Monaten so scharf, dass du nichts zu machen brauchst, außer dazuliegen und zu atmen.« Er senkte den Kopf und küsste sie auf die Schulter. Dann hakte er ihren BH auf, der auf dem Boden landete. »Den Rest erledige ich.«

Sie zog an den fünf Metallknöpfen seines Hosenstalls und schob die Hand unter seine weißen, eng anliegenden Boxershorts. »Ich soll das also nicht machen?« Sie legte die Hand um seinen heißen, kräftigen Schaft. Wie sie schon am ersten
Abend bei seinem Kuss vermutet hatte, war Sebastian wirklich groß geworden.

Seine Reaktion war ein ersticktes: »Nein! Ja!«

»Was denn nun?« Mit der freien Hand schob sie ihm Hose und Unterwäsche über die Oberschenkel. »Nein?« Ihr Daumen streifte am dicken Strang seines Penis auf und ab. »Ja?«

»Ja«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann suchte sein Mund den ihren, und sein warmer, männlicher Duft stieg ihr in die Nase. Sie atmete tief ein. Er roch nach sauberer Haut und schmeckte nach Sex. Es gab keine Zukunft mit Sebastian. Es gab nur heute Nacht. Das war genug.

Er packte ihre Handgelenke und drehte sie ihr auf den Rücken, sodass ihre Brüste gegen seine Brust drückten. »Verdammt«, fluchte er; seine Stimme klang angespannt, sein Atem ging schnell. »Mach langsam, oder ich bin vor dir fertig. Ich werd es sowieso nicht länger als fünf Sekunden schaffen.«

Das war in Ordnung. Fünf Sekunden mit Sebastian klangen besser als alles andere, das sie seit langer Zeit erlebt hatte.

Er ließ sie los und entledigte sich seiner Hose, Unterhose und der Socken an den Füßen. Nackt war er wunderschön. Perfekt, abgesehen von der Narbe am Knie, die er von einem Sturz von einem Baum auf dem Besitz ihrer Mutter zurückbehalten hatte. Als er sich bückte, um seine Brieftasche aus der Gesäßtasche seiner Jeans zu ziehen, verspürte sie das dringende Bedürfnis, sich vorzubeugen und ihn zu beißen. »Ich nehm an, das Pflaster auf deiner Hüfte ist nicht zum Rauchen abgewöhnen«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete.

»Nein. Das ist Ortho Evra.«

»Das ist zu etwa fünfundneunzig Prozent sicher?«

»Neunundneunzig.«


Er nahm ihre Hand und legte ein Kondom hinein. »Ich überlasse dir die Entscheidung.«

Obwohl sie ihn zum Anbeißen fand, war es für Clare keine Frage. Sie riss die verschweißte Folie auf und nahm den befeuchteten Latexring heraus, den sie auf die Spitze seines Penis legte und langsam bis zum Schaft hinunterrollte. »Setz dich, Sebastian«, befahl sie. Als er gehorchte, schob sie ihren Slip an ihren Hüften hinunter. Er schaute zu, wie er an ihren Beinen hinabrutschte, und sein Blick glitt wieder zu ihrem Unterleib.

»Du bist wunderschön, Clare.« Er griff nach ihr, und sie kniete sich mit gespreizten Beinen über seinen Schoß. Er küsste sie auf den Bauch. »Überall.« Er umfasste ihren Schritt und berührte sie leicht mit den Fingern zwischen den Beinen. »Besonders hier.« Mit einer Hand hielt er seine Erektion und drückte Clare mit der anderen nach unten. Sie stöhnte, als sie die Spitze seines Penis spürte, glatt und hart und heiß, und wie er sich halb in sie schob. Sie war so bereit für ihn, dass sie nichts als intensive Lust empfand. Sie hielt sich an seinen Schultern fest und ließ sich langsam herabsinken, bis sie ihn voll und ganz in sich spürte. Lust durchzuckte sie wie ein Blitz, vom Scheitel bis zur Sohle. Sie schloss die Augen und zog ihre Muskeln um jeden festen Zentimeter von ihm zusammen. Es war so lange her, dass sie sich damit zufriedengab, Sebastians Länge zu genießen, die tief in ihr vergraben war.

Er war nicht so zufrieden, und plötzlich lag sie mit dem Rücken auf dem Sofa und starrte in sein Gesicht. Er hatte einen Fuß auf den Boden gesetzt und war immer noch tief in ihr.

»Jetzt kommt der Teil, wo du nur noch atmen musst.« Er zog sich fast komplett zurück, um so tief zuzustoßen, dass sie ihn an ihrem Gebärmutterhals spürte. »Ist das genug für dich?«
Ein tiefes Stöhnen zerriss seine Brust und stachelte ihre eigene Lust an. »Oder willst du mehr?«

Sie schlang ein Bein um seinen Rücken. »Ich will mehr«, flüsterte sie, als er anfing, sich zu bewegen, und einen perfekten Rhythmus der Lust vorgab. »Das fühlt sich so gut an.« Sie leckte sich die trockenen Lippen. »Was passiert, wenn ich mit Atmen aufhöre und ohnmächtig werde?«

Das Gesicht knapp über ihrem, scherzte er: »Ich wecke dich, wenn’s vorbei ist.«

Ihr Lachen verwandelte sich in ein langes Stöhnen, als er schneller in sie stieß. Schneller, härter und intensiver. Sein keuchender Atem streifte ihre Wange und ließ ihre Lust noch anschwellen. Sie bewegte sich mit ihm, passte sich Stoß für Stoß an. Rein und raus, wieder und wieder. Gefangen in der heißen Lust, die nie enden sollte, hörte sie schließlich seine Stimme, rau, gequält: »Clare?«

Noch bevor sie etwas erwidern konnte, brach ein überwältigender Orgasmus über sie herein und durchflutete ihren Körper mit Hitze. Clare schrie auf. Sie sah und hörte nichts mehr außer dem Hämmern in ihrer Brust und ihrem Kopf. Ihre Muskeln zogen sich zusammen und zogen ihn tiefer in sich hinein. Er stieß härter und härter in sie und schob sie auf dem Sofa ihrer Urgroßtante hoch, bis auch er zum Höhepunkt kam, lustvoll, archaisch und besitzergreifend. Mit einem letzten Stoß schob er die Arme unter ihre Achseln und drückte sie fest an seine Brust.

»Clare«, flüsterte er zwischen unregelmäßigen, rauen Atemzügen. »Wenn ich gewusst hätte, dass du so gut bist, hätte ich dich schon am ersten Abend, als ich dich damals im September geküsst habe, in die Büsche geworfen und es getan.«


»Wenn ich gewusst hätte, dass es so gut wäre …« Sie schluckte und leckte sich die Lippen, »… hätte ich es wahrscheinlich zugelassen.«

Er schwieg noch eine Weile, küsste sie träge auf den Kopf und sonnte sich in der süßen Wärme des Nachbebens. »Clare?«

»Hmm.«

»Das Kondom ist gerissen.«

Ihr Nachbeben zerplatzte wie eine Seifenblase. Sie schob seine Schultern weg und spürte, wie ihr vor Schreck das Blut aus dem Kopf wich. »Wann?«

Er schaute hinab in ihr Gesicht. »Etwa fünf Sekunden, bevor ich gekommen bin.«

»Und du hast nicht aufgehört?«

Lachend strich er ihr das Haar aus der Stirn. »Eine gewisse Kontrolle hab ich ja, aber an dem Punkt nicht mehr. Nicht, wenn ich spüre, wie dein Orgasmus meinen Schwanz so fest packt.« Er küsste sie auf die Nasenspitze und lächelte. »Ich schwöre bei Gott, Clare, ich glaub nicht, dass ich je so heftig gekommen bin.«

»Wie kannst du da noch lächeln?« Sie stieß seine Schultern weg, doch seine Arme umfassten sie fester.

»Weil du dieses kleine Verhütungspflaster trägst, das zu neunundneunzig Prozent zuverlässig ist.« Sein Lächeln wurde breiter. »Weil du dich gut anfühlst und weil du sauber bist und ich weiß, dass ich sauber bin.«

»Woher weißt du das so genau?«

»Weil ich dich wegen so etwas Wichtigem nie anlügen würde. Vertrau mir, Clare. Ich werde dir nicht schaden.«

Sebastian vertrauen? Sie schaute ihm in die Augen. Da war kein Necken, kein Schalk und kein Schabernack. Nichts als
die Wahrheit. Er zog sich ein Stückchen heraus und schob sich langsam wieder hinein.

»Wenn ich glauben würde, dass auch nur das entfernteste Risiko bestünde, würde ich es dir sagen. Glaub mir.«

Ihm glauben, während er noch tief in ihr vergraben war? »Wenn du mich anlügst, bring ich dich um. Ich schwör’s.« Er machte mit langsamen Stößen weiter, und sie bewegte sich unwillkürlich mit ihm.

Er grinste, als hätte er im Lotto gewonnen. »Aus dem Mund der Autorin von Der Liebe ergeben klingt das nicht sehr romantisch.«

»Liebe und Romantik werden allgemein überbewertet.« Sie strich über seine Schultern zu seinem Hals. »Verrückter, heißer Sex ist so viel besser.«





Sechzehn

»Frohe Weihnachten.« Clare umarmte Leo und drückte ihn fest. Sie sah über seine Schulter zu Sebastian, der ein paar Meter hinter seinem Vater stand und eine schwarze Wollhose und einen karamellfarbenen Pulli trug, der genau dieselbe Farbe hatte wie sein kurzes Haar. Über sein Gesicht huschte ein Lächeln, als er ihren Blick auffing, und sie erinnerte sich mit verstörender Deutlichkeit an die vergangene Nacht. Eine verlegene Röte breitete sich über ihre Brust aus, und sie schaute weg.

»Das Bild gefällt mir sehr«, sagte Leo, als Clare ihn losließ und zurücktrat. »Sebastian hat mir erzählt, dass Sie ihm beim Aussuchen geholfen haben.«

Sie konzentrierte sich voll auf Leo und versuchte, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu ignorieren. »Freut mich, dass es Ihnen gefällt.« Schon vor Monaten hatten sie, Leo und ihre Mutter vereinbart, sich gegenseitig nichts zu schenken. Stattdessen wollten sie das Geld, das sie für Geschenke ausgegeben hätten, der Heilsarmee spenden.

»Und er hat mir Ihr Buch geschenkt, aber das wissen Sie ja.«

»Ja, und ich weiß, dass Sie es zu den anderen auf Ihren Kaminsims stellen werden.« Höflich hielt sie Sebastian die Hand hin und versteckte sich hinter der kühlen, gelassenen Fassade,
die sie sich vor langer Zeit zugelegt hatte. »Frohe Weihnachten.«

Er nahm ihre Hand und lächelte wissend. Gestern Nacht und bis spät am Vormittag hatte er sie mit diesen großen warmen Händen am ganzen Körper berührt. Nach dem ersten Mal auf dem Sofa hatten sie eine kurze Pause eingelegt und Pizza gegessen, um dann im Schlafzimmer noch mal von vorn anzufangen, bis sie um halb drei morgens in der Dusche gelandet waren, sich gegenseitig eingeseift und die Münder über ihre saubere nasse Haut hatten gleiten lassen. »Frohe Weihnachten, Clare.« Sein Daumen streifte ihren, und der Unterton in seiner Stimme legte nahe, dass er ihre Gedanken las.

Clare unterdrückte das Bedürfnis, nervös ihr Haar zurückzuwerfen oder am Ausschnitt ihres schwarzen Neckholder-Tops aus Satin zu nesteln. Sie hatte dieses Jahr nichts Neues angezogen, sondern trug wie immer an Weihnachten den knöchellangen roten Samtrock mit Fransengürtel und kniehohe schwarze Lederstiefel. Nichts, was besondere Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Wenigstens redete sie sich das ein, auch wenn sie es selbst nicht glaubte. Sie sah gut aus, und das wusste sie.

»Was möchten die Herren trinken?«, erkundigte sich Joyce. Sebastian ließ Clares Hand los und richtete seine Aufmerksamkeit auf ihre Mutter. Er und Leo nahmen Glenlivet auf Eis, und während Joyce einschenkte, flötete sie, Scotch sei eine so hervorragende Wahl, dass sie sich ihnen anschließen würde. Clare hingegen blieb beim Wein.

Nachdem sie eine halbe Stunde übers Wetter und das aktuelle Weltgeschehen geplaudert hatten, zogen sie in das gediegene Esszimmer um. Dort, zwischen Stechpalmenzweigen und dünnen Kerzen, widmeten sie sich dem traditionellen Wingate-Weihnachtsessen,
das aus Schinken in Aspik, kandierten Süßkartoffeln und grünen Bohnen mit Cashew-Nüssen und Estragon bestand. In den individuell geschliffenen Kristallkompottschalen von Clares Ur-Urgroßmutter wurde dazu Roman Punch serviert.

Als ältestem Mann war Leo der Platz am Kopfende des Tisches zugeteilt worden, mit Sebastian zu seiner Rechten und Joyce zu seiner Linken. Da Joyce es mit der Etikette stets peinlich genau nahm, hatte sie darauf bestanden, dass Clare neben Sebastian saß. Es wäre falsch gewesen, beide Frauen auf derselben Seite des Tisches zu platzieren. Normalerweise wäre das kein Problem, und Clare hätte sich bemüht, die Gäste in ein Gespräch zu verwickeln. Doch heute Abend fiel ihr rein gar nichts ein, was sie dem Mann hätte sagen können, der ihr in der Nacht drei Orgasmen beschert hatte, oder Leo, der für sie stets eine Vaterfigur gewesen war. Sie war überzeugt davon, ein großes Neonschild mit der Aufschrift »Hatte letzte Nacht verrückten, heißen Sex« auf dem Kopf zu tragen, und fürchtete, dass es allen auffiel, wenn sie etwas Falsches sagte oder tat.

Sex ohne Verpflichtungen oder wenigstens ohne ein schönes Abendessen und einen gemeinsamen Kinobesuch davor war eine total neue Erfahrung für sie. Es war ihr zwar nicht richtig peinlich – jedenfalls nicht so sehr, wie es wahrscheinlich hätte sein sollen, besonders wenn man den mündlichen Aspekt ihrer Wasserspiele berücksichtigte –, doch sie wusste einfach nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie kam sich vollkommen deplatziert vor. Zum Glück schien das keinem aufzufallen.

Sebastian schien sich nicht mit solchen Unsicherheiten zu quälen. Er saß entspannt auf dem Stuhl neben ihr, bezirzte ihre Mutter mit Anekdoten über all die Orte, die er bereist hatte,
und stellte ihr Fragen über ihre diversen Clubs und Wohltätigkeitsvereine. Doch er war auch an unverbindlichen Sex gewöhnt, und Clare musste zugeben, dass seine Gelassenheit sie ziemlich nervte. Es wäre nur recht und billig, wenn er genauso durcheinander wäre wie sie.

»Ich versuche seit Jahren, Claresta davon zu überzeugen, dass sie sich in meinem ›Ladies of Le Bois‹-Club engagieren muss«, klagte Joyce und nahm einen Schluck von ihrem Glenlivet. »Durch diverse Benefizveranstaltungen haben wir dieses Jahr schon über dreizehntausend Dollar aufgebracht. Besonders erfreut waren wir darüber, dass Galvin Armstrong mit seinem Orchester im Grove Hotel für uns gespielt hat. Ich weiß, es würde Clare gefallen, wenn sie sich nur dazu entschließen könnte.«

Galvin Armstrong war etwa im selben Alter wie Methusalem, und Clare musste dringend das Thema wechseln, bevor sie für die Benefizveranstaltung im nächsten Jahr zwangsrekrutiert wurde. »Sebastian hat schon mal Affenfleisch gegessen.« Leo und Joyce richteten ihre Aufmerksamkeit abrupt auf Sebastian, der Clare, die Gabel auf halbem Weg zum Mund, entgeistert anstarrte. »Und Pferdefleisch«, fügte sie sicherheitshalber hinzu.

»Wirklich, Sohn?«

»O.« Joyce stellte ihr Glas auf dem Tisch ab. »Ich glaube nicht, dass ich Pferdefleisch herunterkriegen würde. Als Kind hatte ich ein Pony. Es hieß Lady Klippklapp.«

Sebastian wandte langsam den Kopf und schaute Clare an. »Ich hab schon viele verschiedene Dinge probiert. Ein paar waren gut. Ein paar nicht so sehr.« Er lächelte viel sagend. »Bei manchen hätte ich nichts dagegen, sie noch mal zu probieren.«


Die Erinnerung daran, wie er ihren Nabel mit warmen Küssen übersäte, schoss ihr durch den Kopf. Ich glaube, das wird dir gefallen, hatte er gestern Nacht gesagt, als er sich langsam nach unten vorgearbeitet hatte. Das ist eine Technik, die ich von einer Französin in Costa Rica gelernt habe. Und es hatte ihr gefallen. Sehr sogar.

»Doch momentan hab ich Hunger auf Weihnachtsschinken.« Sebastian schaute ungerührt über den Tisch und legte dabei die Hand auf Clares Oberschenkel. »Er ist vorzüglich, Mrs. Wingate.«

Clare warf ihm aus dem Augenwinkel einen irritierten Blick zu, als er langsam ihren Rock hochzog.

»Bitte nennen Sie mich Joyce.«

»Danke, dass Sie mich heute Abend eingeladen haben, Joyce«, schleimte er, ein Muster an Sängerknaben-Höflichkeit, während seine Finger ihren Rock hochrafften.

Clare trug keine Strümpfe, und sie griff unter den Tisch, bevor er ihre nackte Haut berühren konnte. Vorsichtig umfasste sie sein Handgelenk und nahm seine Hand weg.

»Ich habe eine Weihnachtskarte von der Schwester deines Vaters bekommen«, verkündete Joyce und schaute Clare über den Tisch hinweg an.

»Wie geht es Eleanor?« Clare nahm einen Schluck von ihrem Cocktail. Als sie das Rumgemisch schluckte, klappte Sebastian ihren Rock über ihre Knie und legte die Hand auf ihren nun entblößten Oberschenkel. Erschreckt durch die warme Berührung zuckte sie leicht zusammen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sebastian, als würde er übers Wetter reden.

Clare setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Ja.«


Joyce fuhr unbeirrt fort: »Anscheinend hat Eleanor zum Glauben gefunden.«

»Das liegt an Weihnachten.« Clare legte ihre Hand auf Sebastians, doch sein Griff wurde fester. Wenn sie nicht die Aufmerksamkeit aller darauf lenken wollte, was unter dem Tisch vor sich ging, konnte sie nichts dagegen tun.

»Eleanor hat uns schon immer viel Kopfzerbrechen bereitet«, fuhr ihre Mutter fort. »Sie hat uns arg in Verlegenheit gebracht, was in dieser Familie eine ganz schöne Leistung ist.«

»Wie alt ist Eleanor denn?«, fragte Sebastian interessiert und ließ seine Hand höher gleiten. Haut auf Haut. Hitze breitete sich auf Clares Oberschenkel aus, und seine Berührung rief Erinnerungen an die vergangene Nacht wach. An das Bett und die Dusche und natürlich an das antike Sofa.

»Achtundsiebzig, schätze ich.« Joyce hielt inne, um den Rest ihrer grünen Bohnen aufzuspießen. »Sie hat acht gescheiterte Ehen hinter sich.«

»Mir hat schon eine gereicht«, bemerkte Leo kopfschüttelnd. »Manche lernen es nie.«

»Wie wahr. Mein Urgroßonkel Alton trug einmal bei einer ehelichen Auseinandersetzung eine Verletzung davon«, gestand Joyce, dank ihres dritten Glases Glenlivet ungewöhnlich freimütig, was die dunklen Punkte der Wingate-Vergangenheit betraf. »Er hatte leider eine Vorliebe für verheiratete Frauen. Seine eigene hat er vernachlässigt. Typisch.«

»Was war das für eine Verletzung?« Sebastian schob die Finger zu Clares Slip. Um sie herum verschwamm alles, und sie verging fast auf ihrem Stuhl.

»Eine Kugel in der rechten Gesäßhälfte. Er ist mit heruntergelassenen Hosen fortgerannt.«


Sebastian lachte, und seine Finger streichelten sie durch die Elasthan-Baumwollmischung. Sie presste die Schenkel zusammen und unterdrückte ein Stöhnen, während das Gespräch ohne sie weiterging. Leo machte eine Bemerkung über … irgendwas, und Joyce antwortete mit … irgendwas, und Sebastian zog an dem Gummiband oben an ihrem Bein und fragte irgendwas …

»Stimmt’s, Clare?«, erkundigte sich Joyce.

Jetzt sah sie ihre Mutter wieder klar. »Ja. Absolut!« Sie schob die Hand von ihrem Schritt und erhob sich, wobei sie darauf achtete, dass ihr Rock unten blieb. »Nachtisch?«

»Jetzt noch nicht.« Ihre Mutter legte ihre Leinenserviette auf den Tisch.

»Leo?«, fragte Clare, während sie ihren Teller und ihr Besteck zusammenräumte.

»Für mich nicht. In einer halben Stunde vielleicht.«

»Darf ich deinen Teller mitnehmen, Sebastian?«

Er stand auf. »Ich bringe ihn selbst raus.«

»Schon gut.« Das Letzte, was sie brauchte, war, dass er ihr folgte und das zu Ende brachte, was er begonnen hatte. »Bleib nur sitzen und entspann dich mit meiner Mutter und Leo.«

»Nach einem so guten Essen brauche ich Bewegung«, beharrte er.

Joyce reichte Clare ihren Teller. »Du solltest Sebastian das Haus zeigen.«

»Ach, ich glaube nicht, dass ihn das …«

»Ich würde es sehr gerne sehen«, unterbrach er sie.

Er folgte ihr in die Küche, und sie stellten die Teller in die Spüle. Er lehnte sich mit der Hüfte an die Theke und strich mit der Rückseite seiner Finger über ihren Arm. »Schon seit ich
heute Abend das Haus betreten habe, frage ich mich, ob du unter dem Teil so was wie ’nen BH trägst. Anscheinend nicht.«

Sie schaute hinab auf die zwei überdeutlichen Punkte unter ihrem schwarzen Satin-Neckholder-Top. »Mir ist kalt.«

»Hm hm.« Er streifte mit den Fingerknöcheln über ihre linke Brust. Ihre Lippen öffneten sich, und sie schnappte nach Luft. »Du bist scharf.«

Sie biss sich auf die Oberlippe und schüttelte den Kopf, doch sie wussten beide, dass sie log.

Er seufzte ergeben und ließ die Hand sinken. »Zeig mir das verdammte Haus.«

Sie machte auf dem Stiefelabsatz kehrt und ging vor. Ja, das Letzte, was sie brauchte, war, dass Sebastian sich im Haus ihrer Mutter an sie ranmachte. Doch da war noch ein Teil von ihr, der neue Teil, der gerade erst den Spaß an unverbindlichem Sex entdeckt hatte, der wollte, dass er genau das tat und noch mehr.

Sie zeigte ihm den Salon, den ihre Mutter als Arbeitszimmer nutzte, das große Wohnzimmer und die Bibliothek. Er behielt die Hände bei sich, was ziemlich frustrierend war. »Als Kind hab ich viel Zeit hier drin verbracht«, erklärte sie und deutete auf die Reihen aus Büchern mit ledernem Einband, die vom Boden bis zur Decke reichten. Der Raum war mit alten Ledersesseln und diversen Tiffany-Lampen ausstaffiert.

»Ich erinnere mich.« Er lief an den Einbauregalen aus Mahagoni entlang. »Und wo stehen deine Bücher?«

»O. Tja, meine Bücher sind Taschenbücher.«

Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Na und?«

»Und meine Mutter findet, dass Taschenbücher nicht zu Büchern mit Ledereinband passen.«


»Wie bitte? Das ist ja lächerlich. Du gehörst zu ihrer Familie. Viel wichtiger als depressive russische Autoren und tote Dichter. Deine Mutter sollte stolz sein, deine Bücher hier reinstellen zu können.«

Tja, das hatte sie auch gedacht, oder wenigstens, dass ihr im Haus ihrer Mutter genauso viel Platz in den Regalen zugestanden werden sollte. Zu hören, wie Sebastian ihre Gedanken aussprach, rief ungewollte Gefühle in ihr wach. »Danke.«

»Wofür? Weiß deine Mutter überhaupt, wie schwer es ist, ein Buch zu veröffentlichen?«

Aber das war Sebastian. Sie konnte sich nicht erlauben, irgendwas für ihn zu empfinden außer eine lockere Freundschaft und heftige körperliche Anziehung. »Wahrscheinlich nicht, aber es würde auch keine Rolle spielen, wenn sie es wüsste. Nichts, was ich tue, wird je gut genug sein oder genau richtig oder perfekt. Sie wird sich nie ändern, daher musste ich es tun. Ich bringe mich nicht mehr um, um ihr zu gefallen, und verärgere sie auch nicht mehr mit Absicht.«

»Nein.« Er lachte leise. »Du lenkst nur die Aufmerksamkeit von dir auf mich.«

Sie lächelte. »Das stimmt, aber du kannst ruhig ein bisschen dafür leiden, dass du die arme Cheetah gegessen hast.« Sie deutete mit dem Kopf zur Tür. »Ich zeig dir die obere Etage.«

Er folgte ihr dicht auf den Fersen, als sie die Wendeltreppe hinaufstieg. Sie zeigte ihm drei Gästezimmer, das Schlafzimmer ihrer Mutter und zuletzt ihr altes Kinderzimmer. Darin standen immer noch ihr breites Doppelbett mit den schweren Holzananas an den Pfosten, derselbe Kleiderschrank, die Frisierkommode und eine antike Frisiertoilette mit fünf Schubladen. Das Einzige, was sich verändert hatte, war das Bettzeug.


»Ich erinnere mich an dieses Zimmer«, murmelte Sebastian, als er weiter hineinging. »Damals war alles rosa.«

»Stimmt.«

Er wandte sich an sie und befahl: »Schließ die Tür, Clare.«

»Warum?«

»Weil ich nicht will, dass deine Mutter sieht, was ich mit ihrem kleinen Mädchen anstelle.«

»Wir können hier drin nichts anstellen.«

»Du klingst fast so, als würdest du es ernst meinen.« Er durchquerte den Raum und schloss die Tür selbst. »Fast.« Er kam zurück und fuhr mit den Händen über ihre Arme zu ihren Schultern und ihrem Hals. Er küsste sie, und bevor sie sich’s versah, löste er die Schleife in ihrem Nacken und zog ihr das Top bis zur Taille herunter.

Sie entzog sich ihm und bedeckte ihre nackten Brüste mit den Händen. »Und wenn jemand reinkommt?«

»Es kommt keiner.« Er packte sie an den Handgelenken und legte ihre Hände auf seine Schultern. »Deine Nippel sind hart, und dein Slip ist feucht, deshalb weiß ich, dass du es auch willst.« Er umfasste ihre Brüste und strich mit den Daumen über die steifen Spitzen. »Schon seit ich das Haus betreten habe, hab ich mir das ausgemalt. Während all der Geschichten deiner Mutter über Wohltätigkeitsveranstaltungen hab ich mich gefragt, ob es irgendjemandem auffallen würde, wenn ich unter dem Tisch verschwände und die Innenseiten deiner Schenkel küsste. Ich hab mich gefragt, ob du so scharf bist wie ich. Dann hab ich deinen Slip gefühlt und wusste, dass ich irgendwann heute Abend in dir sein würde.« Er küsste sie seitlich auf den Hals, und sie schob die Hände unter seinen Pulli und das T-Shirt, das er darunter trug.


»Ich dachte, nach gestern Nacht sollten wir keinen Sex mehr wollen«, neckte sie ihn und ließ eine Hand zu seinem Hosenknopf gleiten. »Dass wir es uns von der Seele geschafft hätten.«

»Ja. Ich hab dich eben unterschätzt. Hiermit prophezeie ich, dass wir es wenigstens noch einmal treiben müssen.«

Er packte sie hinten an den Oberschenkeln und hob sie hoch. Clare schlang die Beine um seine Hüfte und presste ihren Schritt gegen seinen prallen Penis, während er sie die kurze Strecke bis zu der schweren Eichenfrisiertoilette trug.

»Sag mir, wie sehr du es willst.« Er setzte sie auf die Frisiertoilette und schob ihr den Rock bis zur Taille hoch.

»So sehr, dass ich dir erlaube, mich auszuziehen, obwohl meine Mutter unten ist.«

Er schob ihre Schenkel auseinander und berührte sie durch den Slip. »Durch dieses Haus zu laufen und zu wissen, dass du so feucht bist, hat mich fast umgebracht.«

Sie öffnete den Reißverschluss seiner Hose und schob die Hand in seine Boxershorts. Sein Penis pulsierte, und sie fasste fest zu. »Du bist hart.«

»Ich besorg’s dir richtig.«

»Ich verlass mich drauf.«

Statt ihr den Slip von den Beinen zu ziehen, schob er den dünnen Stoffstreifen nur beiseite. Dann drang er in sie ein, prall und riesig, und sie schlang die Waden um seinen Hintern, bis er tief in ihr vergraben war. Sein Fleisch fühlte sich heiß an, und sie spannte die Muskeln um ihn an. Der Kuss, den er ihr gab, war sanft und süß. Er fing an, sich zu bewegen, zog sich leicht zurück und drang behutsam wieder in sie ein. »Du fühlst dich so gut an wie in meiner Erinnerung«, flüsterte er knapp über ihren Lippen. »So schlüpfrig und eng.«


Clare ließ den Kopf nach hinten an den Spiegel sinken, und er küsste sie knapp unter dem Ohr auf den Hals. »Ich will dich so sehr«, raunte er. »Ich will dich auf all die schönen Stellen küssen, genau wie gestern Nacht.« Er stieß mit den Hüften gegen sie und stöhnte tief in der Kehle. Dann zog er sich zurück und stieß fester zu. Hätte sich in den Schubladen der Frisiertoilette etwas befunden, hätte es einen Höllenlärm gemacht. Zum Glück waren sie leer, und der einzige Laut, der im Zimmer zu hören war, war schweres Atmen.

Er pumpte gleichmäßig in sie, stimulierte die Innenseiten ihrer feuchten Wände und massierte ihren G-Punkt. Es dauerte nicht lange, bis die erste Orgasmuswelle über ihr zusammenschlug. Sie raubte ihr den Atem, und sie verkrampfte ihre Zehen in den schwarzen Stiefeln. Noch während es nachließ, fing es von vorne an.

»O Gott!«, keuchte sie, als ein zweiter Orgasmus sie übermannte. Inmitten ihrer eigenen unglaublichen Lust spürte sie seine kräftige Ejakulation in sich. Er stöhnte tief in seiner Brust, seine Knie gaben nach, und sein Griff um ihre Oberschenkel verstärkte sich, damit er nicht hinfiel.

»Allmächtiger«, brachte er mit einem rauen und heiseren Flüstern heraus.

Als es vorbei und das letzte Pulsieren verklungen war, löste sie ein Bein von seiner Taille, während er noch um Atem rang. Sie hatte im ganzen Leben noch nie so etwas erlebt. Als sie endlich wieder sprechen konnte, schaute sie auf in seine grünen Augen und flüsterte: »Das war unglaublich.«

»Fand ich auch.«

Sie blinzelte mehrmals. »Ich hatte einen multiplen Orgasmus.«


»Ich hab’s gemerkt.«

»Ich hatte noch nie einen.«

Verschmitzt zog er einen Mundwinkel nach oben. »Na dann: Frohe Weihnachten.«

 



Wenige Tage nach Weihnachten traf sich Clare mit ihren Freundinnen in ihrem mexikanischen Lieblingsrestaurant zum Mittagessen. Bei einer riesigen Kombi-Platte diskutierten sie über Bücher und sammelten Ideen für Plots. Lucy steckte tief im Abgabestress, genau wie Clare, und Adele hatte gerade ein Buch fertiggestellt. Maddies Bücher erschienen nicht so oft wie die der drei anderen, und nach ihrem letzten True-Crime-Roman hatte sie sich eine mehrmonatige Auszeit genommen, um auszuspannen und wieder normal zu werden. So normal, wie es bei Maddie möglich war, dachte Clare.

Sie plauderten und lachten wie immer. Teilten dies und jenes aus ihrem Leben. Dwayne belästigte Adele noch immer und hinterließ wahllos irgendwelches Zeug vor der Tür; Lucy spielte mit dem Gedanken, eine Familie zu gründen; und Maddie hatte sich gerade ein Sommerhaus in Truly gekauft, einer Kleinstadt hundert Meilen nördlich von Boise. Das Einzige, über das Clare nicht mit ihren Freundinnen sprach, war ihre Beziehung mit Sebastian. In erster Linie, weil es keine Beziehung gab, nur Sex, und sie war nicht der Typ, der über seine Bettgeschichten plauderte. Nicht so wie Maddie – wenn sie mal welche hatte, über die sie sprechen konnte. Ein weiterer Grund war, dass das alles für sie noch so neu war, dass sie selbst nicht wusste, was sie davon halten sollte.

Sebastian hatte die Stadt am zweiten Weihnachtstag verlassen, doch erst, nachdem er noch einmal zu ihr gefahren war
und sie ein letztes Mal geweckt hatte. Sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der so viel Sex wollte wie er. Nein. Falsch. Es war eine Weile her, dass sie mit einem Mann zusammen war, der so viel Sex wollte wie er, aber sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der darin so gut war wie er. Ein Mann, der versprach: »Das werde ich gleich mit dir machen«, und das Versprechen nicht nur hielt, sondern sämtliche Erwartungen übertraf.

Als sie vom Lunch mit ihren Freundinnen zurückkam, war eine Nachricht von Sebastian auf ihrem Anrufbeantworter.

»Hallo«, fing er an, als sie ihren Mantel auszog. »Hier in Seattle ist eine Riesen-Silvesterparty, zu der ich gehen muss. Ich dachte, wenn du noch nichts vorhast, könntest du mich begleiten. Ruf mich später zurück und sag Bescheid.«

Silvester? In Seattle? War er noch ganz dicht? Sie goss sich eine Cola light ein und rief zurück, um ihn genau das zu fragen.

»Der Flug dauert nur eine Stunde«, erklärte er. »Hast du schon was vor?«

Wäre Sebastian wirklich ihr Freund gewesen, hätte sie sich vielleicht desinteressierter gegeben. So getan, als hätte sie was vor, könnte es aber speziell für ihn absagen. »Nein.«

»Ich zahl dir auch den Flug«, feilschte er.

»Das wird nicht billig.« Sie schnappte sich ihre Cola und ging die Treppe hinauf ins Arbeitszimmer. »Wie lautet dein Hintergedanke?«

»Ich kann Zeit mit einer wunderschönen Frau verbringen.«

Noch vor wenigen Tagen wäre sie hingerissen gewesen, wenn er sie als wunderschön bezeichnet hätte. Der kleine Teil von ihr, der immer noch tief in ihr schlummerte. Der Teil, der ihm als Kind auf Schritt und Tritt gefolgt war. Jetzt war sie sich
nicht mehr so sicher, was sie von dem Kompliment halten sollte. Jetzt klang es wie etwas, das ein Mann zu seiner Freundin sagen würde, und Clare hatte das Gefühl, es sich nicht leisten zu können, auch nur das winzigste Anzeichen einer Beziehung durch die Mauer zu lassen, die sie zum Schutz ihres Herzens errichtet hatte. Sie tat es als bedeutungslos ab. Als etwas, das Männer immer zu Frauen sagten. Es bedeutete nichts. »Erzähl mir nicht, es gibt in Seattle keine Frauen, die du fragen könntest.« Sie wartete auf den ersten eifersüchtigen Stich. Den nagenden Schmerz in ihrem Herzen. Als sie nichts spürte, lächelte sie. Sie mochte ihn als Freund. Eine Frau konnte nicht eifersüchtig auf einen Freund sein, der nicht ihr Freund war. Schon gar nicht, wenn er in einem anderen Staat lebte.

»Ein paar, aber die sind nicht so interessant wie du. Nicht so unterhaltsam.«

»Du meinst, sie wollen keinen Sex mit dir?«

»Doch, klar wollen die Sex mit mir.« Sein Lachen dröhnte aus ihrer Telefonleitung. »Aber wenn du es schon ansprichst, bring ein sexy Negligee oder so was mit, denn ich glaube, wir müssen uns noch ein paar Mal lieben, um es uns von der Seele zu schaffen.«

Uns lieben. Was sie miteinander machten, war keine Liebe. Sie hatten Sex. Heißen, wilden, unglaublich guten Sex, aber es war anders, als wenn man sich liebte. Es war rein körperlich. Die Erde bebte nicht, und ihr Herz fühlte sich nicht an, als müsste es bersten. Das war sich lieben, und sie kannte den Unterschied. »Ah, so was wie Brechwurz.«

»Eher wie Sex-Therapie. Ich denke, wir könnten die Bewegung brauchen. Ich auf alle Fälle.«

Was zugegebenermaßen gut klang. Dass ein Mann sie so sehr
wollte wie Sebastian, nachdem sie sich jahrelang nicht begehrenswert gefühlt hatte, machte süchtig. Und momentan war in ihrem Leben heißer, wilder, unglaublich guter Sex besser als Liebe. In Zukunft würde sie irgendwann wieder nach einem Seelenverwandten Ausschau halten. Nach jemandem, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Sie wollte einen Ehemann und eine Familie. Sie wollte eine glückliche, solide Ehe mit einem soliden Ehemann. Es lag in ihrer DNS, das zu wollen, doch vorläufig wollte sie sich nur mit einem Playboy wie Sebastian amüsieren. Den man niemals mit einem soliden Ehemann verwechseln durfte.

»Okay«, willigte sie ein. »Aber ich muss mir dort was zum Anziehen kaufen. Bist du dem gewachsen?«

Es folgte eine lange Pause. Dann sagte er: »Vielleicht brauch ich danach eine extra Therapiestunde, um das Trauma zu bewältigen.«

Sie lachte und ging im Kopf schon die Ladenliste durch. Neben den üblichen Verdächtigen wie Nordstrom, Nieman’s und Saks würde sie auch Club Monaco, BCBG und Bebe abklappern.

Wow, eine Shopping- und Sexorgie in einem. Noch vor wenigen Monaten war ihr Leben ein wahrer Trümmerhaufen gewesen, doch was für eine Art, das neue Jahr zu beginnen!





Siebzehn

Sebastian nahm das Messer und schnitt mehrere Truthahn-Sandwiches in der Mitte durch. Er legte sie auf einen Teller und schnappte sich eine Rolle Pringles. Er hatte noch nie eine Frau extra einfliegen lassen, um den Tag mit ihr im Bett zu verbringen. Andererseits war er auch noch nie mit einer Frau wie Clare zusammen gewesen.

Nur mit seiner Unterhose bekleidet, schnappte er sich den Teller und verließ die Küche. Morgens hatte er Clare in Sea-Tac abgeholt, und erst als er sie mit der Rolltreppe auf ihn zukommen sah, hinreißend in ihrem dunklen Mantel und dem roten Schal, wurde ihm klar, wie gern er mit ihr zusammen war. Sie hatten vieles gemeinsam. Sie war clever und schön und stellte keine Forderungen. Vor allem war der Umgang mit ihr unkompliziert. Seiner Erfahrung nach nahmen Frauen, wenn man mehr als zweimal mit ihnen geschlafen hatte, grundsätzlich das B-Wort – Beziehung – in den Mund, dicht gefolgt von dem F – Feste Bindung. Frauen konnten das nicht einfach mal locker sehen. Sie mussten immer alles kompliziert machen.

Er schlenderte in sein Schlafzimmer, und sein Blick wanderte zu Clare, die mitten auf seinem breiten Bett saß, ein Gewirr aus weißen Laken bis unter die Achseln gezogen. »Es läuft nichts außer Football«, stellte sie angeekelt fest, während sie mit der Fernbedienung durch die Fernsehkanäle zappte. »Ich
hasse Football. Ich hatte mal einen Freund, der alle Spiele aufzeichnete.«

Ihr Haar war zerzaust, und auf ihrer Schulter prangte ein rosafarbener Knutschfleck. »Ich seh mir Football nur an, wenn ich nichts Besseres zu tun hab.« Sebastian stellte den Teller auf den Bettrand und kroch zu ihr. Er reichte ihr ein halbes Sandwich und küsste sie auf den Knutschfleck. Der Duft ihrer Haut und ihr Geschmack in seinem Mund waren toll.

»Ich hab mit ihm Schluss gemacht, als ich ihn dabei ertappte, wie er beim Sex mit mir Football schaute.« Sie kaute und schluckte. »Er hatte die Glotze laufen und auf stumm geschaltet, damit ich es nicht mitbekam.«

»Raffinierter Scheißkerl.« Sebastian öffnete die Pringles-Rolle mit einem Plopp und futterte ein paar Chips.

»Ja. Ich bin ein Magnet für raffinierte Scheißkerle.« Sie schaltete den Fernseher aus und pfefferte die Fernbedienung aufs Bett. »Deshalb nehm ich mir auch eine Auszeit von Männern.«

Er hielt beim Kauen inne. »Und was bin ich?«

»Du bist bloß ein Freund mit gewissen Vorzügen. Und glaub mir, nach Lonny brauch ich die vorzüglichsten Vorzüge.« Sie lachte und aß noch einen Happen.

Was ein Grund mehr dafür war, warum er sie mochte. Er reichte ihr die Chips und schnappte sich ebenfalls ein halbes Sandwich. »Erklär mir nur eins: Wenn du eine Frau bist, die viele Vorzüge mag, und wir beide wissen, dass es so ist, wie konntest du dich dann mit einem Schwulen verloben? Um deiner Mutter zu gefallen, erklärt es nur bis zu einem gewissen Grad.«

Sie überlegte, während sie mehrere Pringles verschlang. »Das kam so nach und nach. Zuerst war die Beziehung ziemlich
normal. Er war zwar weniger an Sex interessiert als andere Männer, aber ich sagte mir, das sei keine große Sache. Ich liebte ihn eben. Wenn man jemanden liebt, muss man ihn nehmen, wie er ist. Und wenn man sich einmal so sehr der Realität verschlossen hat, sieht man einfach gar nichts mehr. Wahrscheinlich will man es auch gar nicht sehen.« Sie zuckte die Achseln. »Und außer Sex-Verdrossenheit gab es wirklich kein großes Alarmsignal. Nur massenhaft kleine Anzeichen, die ich ignoriert habe.«

»Wie dieser mädchenhafte Spitzenquatsch, der über deinem Bett hängt. Ein Hetero hätte sich nie damit abgefunden, darunter zu schlafen.«

Sie schaute ihn herausfordernd an und strich sich das Haar hinters Ohr. »Du schon.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hab Sex darunter. Ich schlaf nicht unter Spitze.« Was ihn an die Nummer erinnerte, die sie gerade hinter sich hatten. Sie fing an seiner Haustür an und endete in einem nackten Gerangel auf seinem Bett. Sie war genauso heiß auf ihn gewesen wie er auf sie, und das zu wissen war für einen Mann ein starkes Aphrodisiakum. Ohne das Kondom, das er auf ihren Wunsch hin hatte tragen müssen, wäre es sogar noch schärfer gewesen.

»Ich dachte, du vertraust mir ohne Kondom«, sagte er zerknirscht und aß noch ein paar Chips.

»Ich hab dir vertraut.« Sie legte den Kopf schief und schaute ihn an. »Aber ich nehme an, du triffst dich mit anderen Frauen, und da muss ich vorsichtig sein.«

»Ich treff mich mit anderen Frauen? Seit letztem Wochenende? Danke für das Kompliment, aber so schnell bin ich dann doch nicht.« Er war davon ausgegegangen, dass sie sich nicht
mit jemandem getroffen hatte, und der Gedanke, es könnte doch so sein, hatte ihm mehr zu schaffen gemacht, als er sich eingestehen wollte. »Warst du denn mit einem anderen Mann zusammen?«

Sie zuckte zurück. »Nein.«

»Warum belassen wir es nicht dabei?« Er griff nach einer Flasche Wasser und schraubte den Verschluss auf.

»Willst du damit sagen, dass du ausschließlich mit mir Sex haben willst? Und ich nur mit dir?«

Er trank einen Schluck Wasser und reichte ihr die Flasche. Die Vorstellung, dass Clare nur mit ihm Sex hatte, gefiel ihm, und er wollte keinen Sex mit anderen Frauen. »Klar.«

»Schaffst du das denn?«

Er sah sie empört an. »Klar. Und du?«

»Ich will damit nur sagen, dass du in einem anderen Staat wohnst.«

»Das ist kein Problem. Ich werde meinen Vater oft besuchen, und glaub mir, ich bin schon vorher ohne Sex ausgekommen. Es hat mir nicht geschmeckt, aber ich hab’s überlebt.«

Sie nahm einen Schluck und schien tief in Gedanken versunken, bis sie ihm die Flasche zurückgab. »Okay, aber Sebastian, wenn du doch jemanden finden solltest, musst du es mir sagen.«

»Jemanden finden? Jemanden finden für was?«

Sie schaute ihn nur viel sagend an.

»Okay.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die nackte Schulter. »Wenn ich dich satthabe, sag ich es dir.«

Sie strich mit der Hand seine Brust hinauf und machte ihm eine Gänsehaut. »Mir ist aufgefallen, dass du nicht erwähnt hast, was passiert, wenn ich dich zuerst satthabe.«


Er lachte und drückte sie aufs Bett. Das war sehr unwahrscheinlich.

Als sie fertig gegessen hatten, duschten sie und verließen die Wohnung, um, wie Sebastian glaubte, einen kurzen Abstecher zum »Pacific Place«-Einkaufszentrum zu machen. Er kaufte nicht gern ein und besaß nicht viele Klamotten. Er hatte ein paar Hugo-Boss-Anzüge und ein paar Oberhemden im Schrank, trug aber viel lieber Cargohosen, in denen er sein Zeugs verstauen konnte, und bequeme Baumwoll-T-Shirts von Eddie Bauer. Shoppen war eine seiner verhasstesten Beschäftigungen, doch aus irgendeinem Grund ließ er sich durch die Innenstadt von Seattle zerren, während Clare ganze Ständer mit Klamotten durchprobierte, zahlreiche Handtaschen begutachtete und einen irren Blick bekam, als sie bei Nordstrom silberne Schuhe entdeckte.

Nach dem fünften Laden und massenhaft Handtaschen entspannte sich Sebastian und beobachtete nur. Er konnte nicht behaupten, dass er Spaß hatte, aber es war interessant. Clare hatte einen bestimmten Stil und wusste genau, was sie wollte. Als sie endlich Club Monaco betraten, konnte er genau vorhersagen, was ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde.

Morgens, als er sie am Flughafen abholte, hatte er sich noch gefragt, warum sie für eine so kurze Reise zwei große Koffer dabeihatte. Jetzt wusste er es.

Clare war eine klassische Einkaufssüchtige.

Später am Abend nahm Sebastian sie mit zur Silvesterparty seiner ehemaligen Studienfreundin Jane Alcot-Martineau. Er hatte Jane schon gekannt, lange bevor sie sich einen Doppelnamen zugelegt hatte. Sie hatten an der University of Washington dieselben Journalismuskurse belegt, und während Sebastian
sich nach dem Abschluss darangemacht hatte, als Freiberufler zuerst quer durchs Land und dann um die ganze Welt zu reisen, war Jane in Seattle geblieben. Sie hatte schließlich einen Job bei der Seattle Times an Land gezogen, wo sie Eishockey-Keeper Luc Martineau getroffen und geheiratet hatte. Die beiden waren schon ein paar Jährchen zusammen und wohnten in einem Apartment nicht weit von Sebastian entfernt. Sie hatten einen einjährigen Sohn, und Lucs Schwester lebte während ihres Studiums bei ihnen.

»Bist du dir sicher, dass Clare nur eine Freundin ist?«, fragte Jane ihn, als sie ihm ein Bier reichte.

Sebastian schaute auf das eins fünfundfünfzig kleine Persönchen neben ihm und warf einen Blick zu Clare, die sich gerade mit einer großen dünnen Blondine, deren rothaarigem Freund und einem bulligen russischen Abwehrspieler unterhielt. »Ja, ganz sicher.« Clare trug einen glänzenden Silberschlauch von einem Kleid, sodass sie aussah, als hätte man sie in Alufolie gewickelt und ihr die Folie mit den Händen an den Körper gepresst. Das Kleid war zwar nicht obszön, doch Sebastian war schon mehrfach aufgefallen, wie ein paar stiernackige Hockey-Spieler sie mit ihren Blicken auszogen. Als sie erfuhren, dass sie Liebesromane schrieb, wuchs ihr Interesse noch. Er wusste, was die verdammten Kerle dachten.

»Weil du so aussiehst, als wolltest du Vlad mit dem Hockey-Schläger verdreschen«, bemerkte Jane.

Sebastian löste seine vor dem blauen Oberhemd verschränkten Arme und nahm einen Schluck Bier. »Glaubst du, ich kann es mit ihm aufnehmen?«

»Himmel, nein. Er tritt dich in deinen memmenhaften Reporterarsch.« Jane war schon immer fast so klug gewesen, wie
sie klugscheißen konnte. »Er heißt nicht grundlos ›Vlad der Zerstörer‹. Aber wenn man ihn kennenlernt, ist er ein echt netter Kerl.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf, wobei ihr kurzes schwarzes Haar ihre Wange streifte. »Wenn du nicht willst, dass diese Typen sie anmachen, hättest du sie nicht als ›eine Freundin von mir‹ vorstellen dürfen.«

Wahrscheinlich hatte Jane recht, aber sie als seine feste Freundin vorzustellen, war ihm zu voreilig erschienen. Und Clare hätte es bestimmt nicht toll gefunden, wenn er geknurrt hätte: »Die Braut gehört mir, also verpisst euch!« Clare war zwar nicht seine Freundin, aber seine Begleiterin, und es gefiel ihm nicht, dabei zuzusehen, wie ihr andere Männer auf die Pelle rückten. »Du weißt, dass ich dich nur auf den Arm nehmen wollte, oder?«

»Dass du es mit Vlad aufnehmen willst? Klar. Aber dass Clare ›nur eine Freundin‹ sein soll, da nimmst du dich wohl selbst auf den Arm.«

Er klappte den Mund auf, um zu widersprechen, doch Jane ließ ihn stehen und gesellte sich zu ihrem Mann. Später am Abend, als er Clare beim Schlafen beobachtete, fragte er sich, was sie an sich hatte, das ihn so zu ihr hinzog und nicht mehr losließ. Es lag nicht nur am Sex. Es war etwas anderes. Die stundenlange Einkaufstortur, die sie ihm zugemutet hatte, hätte sein Interesse abkühlen sollen. Aber Fehlanzeige. Vielleicht lag es daran, dass sie keine Erwartungen hatte. Sie schien nichts von ihm zu wollen, und je mehr Abstand sie hielt, desto näher wollte er sie an sich ziehen.

 



Am nächsten Morgen wachte Sebastian um sechs Uhr unruhig auf und warf sich in ein T-Shirt und eine Cargohose. Clare
schlief noch. Er stellte die Kaffeemaschine an, und während das Wasser durchlief, rief er seinen Vater an. In Boise war es jetzt sieben, doch er wusste, dass Leo Frühaufsteher war. Sein Verhältnis zu seinem Vater machte mit jedem Besuch kleine Fortschritte. Sie standen sich zwar nicht richtig nahe, aber beide gaben sich echte Mühe, die Fehler aus der Vergangenheit wiedergutzumachen.

Er hatte seit Weihnachten nicht mehr mit seinem Vater gesprochen, war sich aber ziemlich sicher, dass Leo nichts von dem Gast ahnte, der in seinem Bett schlummerte. Er selbst hatte nichts davon erwähnt, denn er wusste nicht, was sein alter Herr von der Geschichte mit Clare halten würde. Okay, das war gelogen. Leo wäre nicht begeistert, doch das hatte er von Anfang an gewusst. Er wusste es, als er sie zum ersten Mal küsste, und er wusste es, als er sie in der Nacht zuvor das letzte Mal geliebt hatte. Doch er war zu dem Schluss gekommen, dass er und Clare erwachsene Menschen waren, und was sie miteinander trieben, ging nur sie was an und sonst niemanden.

Nach dem Telefongespräch mit Leo ging er in sein Arbeitszimmer. In den letzten Monaten hatte er mit dem Gedanken gespielt, Belletristik zu schreiben. Eine Thriller-Krimireihe mit einer zentralen Romanfigur ähnlich wie Cusslers Dirk Pitt oder Clancys Jack Ryan. Nur dass sein Protagonist Enthüllungsjournalist sein sollte.

Sebastian setzte sich an den Schreibtisch und lud seinen Computer. Bisher hatte er nur eine skizzenhafte Handlung und eine vage Vorstellung von den Figuren im Kopf, doch während er zwei Stunden ununterbrochen schrieb, nahmen seine Ideen Gestalt an.

Ein Geräusch aus der Küche lenkte ihn von dem Drama ab,
das sich in seiner Fantasie abspielte, und als er vom Computerbildschirm aufsah, betrat Clare in einem schlichten blauen Nachthemd, das zu ihren Augen passte, den Raum. Es war kurz, hatte dünne Träger und war schon deshalb verdammt sexy, weil es nicht zu bemüht wirkte. Ganz ähnlich wie Clare selbst.

»Ach, entschuldige«, murmelte sie verlegen und blieb in der Tür stehen. »Ich wusste nicht, dass du arbeiten musst.«

»Muss ich nicht.« Er stand auf und streckte sich. »Ich arbeite nicht richtig. Ich spiele nur so rum.«

»Solitaire?« Sie trat näher und nahm einen Schluck Kaffee aus dem Becher in ihrer Hand.

»Nein. Ich hab eine Idee für ein Buch.« Es war das erste Mal seit Langem, dass er so heiß auf ein Projekt war. Wahrscheinlich seit dem Tod seiner Mutter.

»Eine Story, über die du in letzter Zeit berichtet hast?«

»Nein. Belletristik.« Es war auch das erste Mal, dass er sein Vorhaben laut aussprach. Er hatte es noch nicht mal seinem Agenten gesagt. »Ich dachte mehr an so was wie einen Journalisten, der brisante Regierungsgeheimnisse aufdeckt.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie Ken Follett oder Frederick Forsyth vielleicht?«

»Vielleicht.« Er trat hinter seinem Schreibtisch hervor und lächelte. »Vielleicht werde ich auch Liebesroman-Autor.«

Hinter ihrem Becher wurden ihre Augen groß, und sie fing an zu kichern.

»Warum lachst du? Ich bin ein großer Romantiker!«

Sie setzte den Becher auf seinem Schreibtisch ab, und ihr Lachen wurde zu einem Erstickungsanfall, der so lange anhielt, bis er sie über die Schulter warf und zurück zum Bett trug wie Valmont Drake aus ihrem neuesten Buch, Der Liebe ergeben.
Am dritten März wurde Clare vierunddreißig und stand der Tatsache, wieder ein Jahr älter zu werden, mit zwiespältigen Gefühlen gegenüber. Einerseits gefielen ihr die Weisheit, die das Alter mit sich brachte, und das Selbstvertrauen, das damit einherging. Andererseits gefiel ihr die tickende Stechuhr in ihrem Körper nicht. Die jeden Tag und jedes Jahr zählte und sie daran erinnerte, dass sie immer noch allein war.

Schon vor Wochen hatte sie eine kleine Feier mit ihren Freundinnen geplant. Lucy hatte für den Abend einen Tisch im The Milky Way im alten Empire-Gebäude in der Innenstadt reserviert, doch davor wollten sie sich noch bei Clare auf ein Glas Wein treffen und ihr die Geburtstagsgeschenke überreichen.

Als Clare sich für den Abend ein Jersey-Kleid von Michael Kors anzog, das sie im Ausverkauf bei Nieman Marcus erstanden hatte, musste sie an Sebastian denken. Soweit sie wusste, war er in Florida. Sie hatte seit einer Woche nichts mehr von ihm gehört, als er ihr erzählt hatte, dass er einen Artikel über die aktuelle Welle kubanischer Immigranten schreiben wollte, die Little Havana überschwemmte. In den vergangenen zwei Monaten hatte sie ihn wenigstens jede zweite Woche gesehen, wenn er mit dem Auto oder mit dem Flieger nach Boise kam, um seinen Vater zu besuchen.

Clare hakte sich ein Paar silberne Kreolen in die Ohren und sprühte sich Escada auf die Innenseite der Handgelenke. Im Moment funktionierte ihre Nicht-Beziehung mit Sebastian gut. Sie hatten Spaß zusammen, und sie stand unter keinerlei Druck, ihm gefallen zu müssen. Sie konnte mit ihm über alles reden, weil sie sich keinen Kopf darüber machen musste, ob er der Richtige war. Das war er ganz sicher nicht. Der Richtige
würde schon noch kommen. Und bis dahin verbrachte sie nur allzu gern Zeit mit dem Richtigen hier und jetzt.

Wenn er in der Stadt war, freute sie sich, ihn zu sehen, doch sie litt weder an Herzrasen noch an Herzschmerz, und flau im Magen wurde ihr auch nicht. Na ja, vielleicht ein bisschen, aber das hatte mehr damit zu tun, wie er sie ansah, als mit ihren Gefühlen für ihn. Sie verlor auch nicht ihre Fähigkeit, zu atmen oder rational zu denken. Er war einfach unkompliziert. Sobald es nicht mehr funktionierte, würde sie Schluss machen – oder er. Kein großes Drama. So lautete die Abmachung. Auch wenn sie momentan monogam waren, wusste sie, dass es nicht ewig so bleiben würde, und sie erlaubte sich auch nicht, so weit vorauszudenken.

Clare griff nach ihrem roten Lippenstift und beugte sich zum Spiegel an der Frisierkommode. Sie war noch nicht bereit für eine ernste Beziehung. Noch nicht. Erst letzte Woche hatte sie beschlossen, die Lage zu peilen, und sich mit Adele im Montego Bay zum Speed-Dating-Abend des Restaurants getroffen, wo man acht Minuten hatte, um jemanden kennenzulernen, bevor man zum nächsten Tisch wechselte. Die meisten Männer, die sie an dem Abend kennengelernt hatte, waren ihr völlig akzeptabel erschienen. Im Grunde war an ihnen nichts auszusetzen gewesen, doch zwei Minuten nach Beginn ihres ersten »Date« hatte sie den Mund aufgemacht und verkündet: »Ich habe vier Kinder.« Als ihn das nicht total abtörnte, hatte sie hinzugefügt: »Alle unter sechs Jahren.« Im Laufe des Abends hatte sie sich irgendwie in eine allein erziehende Mutter verwandelt, die streunenden Katzen Asyl gewährte. Als selbst das einen besonders hartnäckigen Interessenten nicht verschreckte, hatte sie auf ein »Frauenleiden« angespielt,
worauf er in seiner Hast, von ihr wegzukommen, fast den Tisch umwarf.

Als Clare mit ihrem Lippenstift fertig war, klingelte es, und sie lief durchs Haus zur Tür. Auf der Veranda standen Adele und Maddie mit Geschenken in der Hand.

»Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt mir nichts schenken«, schimpfte sie. Dabei hatte sie genau gewusst, dass sie sich nicht daran halten würden.

»Was ist das denn?«, fragte Maddie und deutete auf eine Eilzustellung auf dem Boden.

Clare hatte nichts bestellt und erwartete auch nichts von ihrem Verlag. Als sie in die Knie ging, um das Päckchen aufzuheben, erkannte sie den Seattler Absender. Abgestempelt war es in Florida. »Wahrscheinlich ein Geburtstagsgeschenk.« Sebastian hatte an ihren Geburtstag gedacht, und sie versuchte, ihre Freude darüber zu dämpfen, bevor sie zu übermächtig wurde. Als sie Schritte in der Einfahrt hörte, rechnete sie fast damit, dass Sebastian aufkreuzte. Doch natürlich war es Lucy, die einen Strauß pinkfarbener Rosen und eine kleine goldene Schachtel bei sich trug.

»Ich dachte, ich wär vor euch hier«, sagte sie, als Clare die Freundinnen ins Haus ließ.

Clare nahm Lucy die Rosen ab und machte sich auf die Suche nach einer Vase, während die drei ihre Mäntel aufhängten. In der Küche schnitt sie die Rosen an, und ihr Blick schweifte zu dem weißen Päckchen auf der Theke. Sie war überrascht, dass Sebastian an ihren Geburtstag gedacht hatte. Besonders während eines Projekts, und die Freude, die sie zu unterdrücken versucht hatte, stieg in ihr hoch. Sie redete sich ein, dass es bestimmt kein aufmerksames Geschenk war. Höchstwahrscheinlich
ein typisch selbstsüchtiges Männergeschenk. Im Schritt offen und mit Nippelquasten.

»Gott, ich hab genug von der Kälte«, beschwerte sich Maddie, als die drei in die Küche kamen.

»Kann eine von euch bitte den Wein einschenken?«, fragte Clare, während sie die Blumen in der Portmeirion-Vase irgendeiner verstorbenen Urahnin arrangierte. Lucy schenkte ein, und als sie damit fertig war, zogen die vier Freundinnen ins Wohnzimmer um. Clare stellte die Vase auf ein Beistelltischchen neben dem Sofa, und als sie sich umdrehte, ordnete Adele die Geschenke auf dem Couchtisch an. Das weiße Päckchen inklusive.

Während die vier Frauen übers Älterwerden sprachen, packte Clare die Geschenke aus, die ihre Freundinnen ihr mitgebracht hatten. Von Lucy bekam sie ein Visitenkarten-Etui mit Monogramm und von Adele ein Armband mit kleinen violetten Kristallen. Maddie bedachte Clare typischerweise mit einem Selbstverteidigungsaccessoire in Form eines roten Elektroschockstifts, um den defekten zu ersetzen, den sie ihr im Jahr zuvor geschenkt hatte. »Danke, Mädels. Das sind tolle Geschenke«, seufzte sie zufrieden und lehnte sich mit ihrem Glas zurück.

»Willst du das Päckchen nicht auspacken?«, fragte Adele.

»Ist es wieder von deiner Mutter?«, wollte Lucy wissen. Vor ein paar Jahren, als sie mit Joyce zerstritten gewesen war, hatte ihre Mutter ihr zum Geburtstag wunderschöne Bettwäsche geschickt. Den Hörer in die Hand zu nehmen und Clare einfach anzurufen, wäre nicht Angriff genug gewesen.

»Nein. Dieses Jahr reden meine Mutter und ich miteinander.«


»Von wem ist es dann?«

»Von einem Freund.« Die drei Frauen starrten sie mit hochgezogenen Augenbrauen an und warteten auf weitere Infos. »Sebastian Vaughan.«

»Sebastian, der Reporter?«, fragte Adele. »Der Typ, der Maddies Meinung nach Manneskraft hat?«

»Ja.« Clares Gesichtsausdruck war bewusst gelassen, als sie hinzufügte: »Und er ist nur ein Freund.«

Maddie schnappte nach Luft. »Nur ein Freund, klar doch. Ich seh’s dir an der Nasenspitze an, dass du etwas verbirgst. So siehst du immer aus, wenn du was verbirgst.«

»Wie denn?«

Lucy deutete auf sie. »Na, so eben.« Sie trank einen Schluck Wein. »Und, ist er dein Freund?«

»Nein. Wir sind nur befreundet.« Als ihre Freundinnen sie weiter anstarrten, seufzte sie und gestand: »Okay. Wir sind Freunde, die Sex miteinander haben.«

»Schön für euch!« Maddie nickte beifällig. »Adele hat dir doch gesagt, du sollst ihn als Übergangsmann nehmen.«

Adele nickte. »Ich hatte auch schon ein paar, und unverbindlicher Sex ist so ziemlich der beste.«

Lucy schwieg einen Moment und fragte dann: »Bist du dir auch sicher?«

»Worüber?«

»Dass du mit unverbindlichem Sex klarkommst? Ich kenn dich doch. Du bist der Inbegriff der Romantikerin. Kannst du wirklich mit Sex umgehen, ohne dich zu verlieben?«

»Klar, kann ich.« Sie stellte ihr Glas auf den Couchtisch und griff nach dem weißen Päckchen. Zum Beweis würde sie ihnen zeigen, dass das Geschenk von Sebastian keine große Sache
war. Überhaupt nicht. »Ich schaff das.« Sie riss die weiße Luftpolstertasche auf und lächelte. Darin lag eine Schachtel, die in rosafarbenes Alupapier gewickelt und übertrieben mit Schleifchen und Bändern dekoriert war. »Es funktioniert super. Er lebt in Seattle und trifft sich mit mir, wenn er in der Stadt ist, um seinen Dad zu besuchen. Wir haben viel Spaß und keinerlei Erwartungen.«

»Sei vorsichtig«, warnte Lucy sie. »Ich will nicht, dass du wieder verletzt wirst.«

»Ich werde nicht verletzt«, gab sie trotzig zurück und wickelte das pinkfarbene Papier auf. »Ich liebe Sebastian nicht, und er liebt mich nicht.« Sie senkte den Blick, als sie die Schachtel öffnete. Eingebettet in weiß-pink getupftem Seidenpapier lag ein schwarzer Ledergürtel. Auf seiner schweren Silberschnalle prangte die Gravierung: BOY TOY.

Fassungslos starrte Clare auf das Geschenk, während sie einen heftigen Schmerz in der Brust und ein beängstigendes Flattern im Magen verspürte. Zugleich hatte sie das Gefühl, zum höchsten Punkt einer Achterbahn geschoben zu werden. Höher und höher, und sie wusste, es gab keinen anderen Weg als geradewegs nach unten. Boy Toy.

»Was ist das?«

Sie hielt den Gürtel hoch, und ihre Freundinnen lachten. »Will er sein Revier markieren?«, fragte Adele.

Clare nickte, doch sie wusste, dass es überhaupt nicht so war. Es war schlimmer. Er hatte ins Herz eines kleinen, unbeholfenen Mädchens geblickt und ihr geschenkt, was sie sich am sehnlichsten wünschte. Er war aufmerksam gewesen. Er hatte ihr zugehört und ziemlich viele Mühen auf sich genommen, um es für sie zu besorgen. Er hatte es pink eingepackt und dafür
gesorgt, dass es an ihrem Geburtstag ankam. Ihr Gesicht wurde plötzlich heiß, und ihr schmerzendes Herz hämmerte wie wild und schlug gegen die Mauer, die sie errichtet hatte, um Sebastian fernzuhalten. Die Mauer, hinter der sie sich versteckte, um sich nicht total und bis über beide Ohren in einen Mann zu verlieben, der so vollkommen falsch für sie war. Um sie herum plauderten und lachten ihre Freundinnen und schienen ihren Kampf nicht zu bemerken, auf der Spitze der Achterbahn zu bleiben. Wie sie kämpfte und sich festklammerte. Doch es war zu spät. Sie war hilflos, als sie in die Tiefe stürzte. Tiefe Gefühle rauschten über sie hinweg, und ihre überwältigende Wucht drohte, ihr den Atem zu rauben. Sie sagte sich, dass sie ihre Liebe zu ihm nicht zulassen konnte, doch es war zu spät. Es überwältigte sie, und sie verliebte sich wie wahnsinnig, total und über beide Ohren in Sebastian Vaughan. Rums. »O nein«, flüsterte sie.

Lucy merkte, dass etwas nicht stimmte, und fragte: »Alles in Ordnung?«

»Mir geht’s gut. Ich glaube, vierunddreißig zu werden hat mich in eine merkwürdige Stimmung versetzt.« Sie lachte und betete, dass sie überzeugend klang.

»Das versteh ich. Als ich fünfunddreißig wurde, hat mich richtiggehend die Panik gepackt«, erklärte Lucy, und Clare atmete ein wenig leichter. »Das ist normal.«

 



Später, beim Abendessen, versuchte Clare sich einzureden, dass das Brennen in ihrer Brust keine Liebe war, sondern das Resultat der Jalapeño-Garnelenhappen, die sie sich als Vorspeise bestellt hatte. Die Tränen, die in ihren Augen brannten, kamen daher, dass sie ein Jahr älter geworden war. Das war normal. Sogar Lucy war der Ansicht.


Doch als sie das Essen mit Crème Brûlée beendeten, wusste Clare, dass es weder am Jalapeño noch am Tag lag. Sie war verliebt in Sebastian, und sie hatte noch nie solche Angst gehabt. Klar, in ihrem Leben hatte es schon andere beängstigende Ereignisse gegeben, doch sie hatte stets gewusst, was zu tun war. Diesmal hatte sie absolut keine Ahnung. Während sie sich eingeredet hatte, dass sie für ihn nur Freundschaft empfand, hatte ihre Liebe für ihn sich heimlich, still und leise an sie herangeschlichen. Es war kein Schlag vor die Brust oder ein atemberaubender Blick vom anderen Ende des Raums gewesen. Keine heißen, prickelnden Stromschläge im Herzen, wenn sie an ihn dachte. Stattdessen war sie aus einem kleinen Samenkorn gewachsen, hatte die Ritzen und Spalten in der Mauer gefunden, die ihr Herz schützte, und sie ohne ihr Wissen umwuchert, bis sie gefangen war.

Auch wenn sie und Sebastian über vieles gesprochen hatten, über ihre Gefühle füreinander hatten sie nie geredet. Doch wenigstens verschloss sie sich der Realität nicht. Nicht mehr. Klar, er wollte ausschließlich mit ihr schlafen, doch sie wusste, dass er sie nicht liebte. Sie war schon mit Männern zusammen gewesen, die sie liebten. Vielleicht hatte sie nicht genauso empfunden, aber sie wusste, wie sich ein verliebter Mann verhielt. Ganz bestimmt nicht wie Sebastian.

Wieder einmal war sie auf den Falschen reingefallen. Sie war eine solche Närrin.

An jenem Abend dachte sie beim Zubettgehen an Sebastian, und als sie aufwachte, spukte er ihr immer noch durch den Kopf. Sie dachte an den Geruch seines Halses und die Berührung seiner Hände, doch sie weigerte sich, ihn anzurufen. Eigentlich hatte sie den perfekten Vorwand, denn sie musste ihn
anrufen und sich für das Geburtstagsgeschenk bedanken. Die Etikette verlangte es sogar von ihr, ihn wenigstens anzurufen, doch sie weigerte sich, der Sehnsucht nachzugeben, seine Stimme zu hören. Wenn sie einfach versuchte, ihre Gefühle zu ignorieren, würden sie vielleicht wieder in Deckung gehen. Doch sie redete sich nicht ein, dass sie vollkommen verschwinden würden. Schließlich war sie eine vierunddreißigjährige Beziehungsveteranin und ehemalige Liebessüchtige. Doch vielleicht, wenn sie sehr viel Glück hatte, würde ihre Liebe durch die Entfernung zu ihm ein kleines bisschen schrumpfen.





Achtzehn

Drei Tage nach Clares Geburtstag rief Sebastian an, und sie musste feststellen, dass sie nicht so viel Glück hatte. Ganz und gar nicht. Eher im Gegenteil. Der Anblick seines Namens auf dem Display tat ihr in der Seele weh.

»Hallo«, meldete sie sich und war bemüht, ruhig und ein wenig blasiert zu klingen.

»Was hast du gerade an?«

Sie schaute auf ihren Morgenmantel und ihre nackten Füße und zog eine Bürste durch ihr feuchtes Haar. »Wo bist du?«

»Auf deiner Veranda.«

Sie hielt inne, genau wie die Blutzufuhr zu ihrem Gehirn. »Du stehst vor meinem Haus?«

»Ja.«

Sie eilte aus dem Schlafzimmer zum Eingang. Sie öffnete die Tür, und da stand er, trug ein weißes T-Shirt unter einem tiefgrünen wollenen Button-up-Pulli und sah wunderschön aus. Lachfältchen zerknitterten die Winkel seiner grünen Augen, und er hakte sein Telefon wieder an den braunen Ledergürtel, den er sich um die Hüften der verblichenen Jeans geschlungen hatte. O Gott, sie war in Schwierigkeiten.

»Hallo, Clare.« Der Klang seiner Stimme löste auf ihrem Rücken ein heißes Kribbeln und auf ihren Armen eine Gänsehaut aus.


»Was machst du hier?«, fragte sie in den Hörer. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du Leo besuchen willst.«

»Leo weiß nicht, dass ich hier bin.« Er nahm ihr das Telefon ab, drückte den Aus-Knopf und gab es ihr zurück. »Ich bin extra hergeflogen, um dich zu sehen.«

Sie schaute an ihm vorbei zu dem Mustang, der in ihrer Einfahrt parkte. Er hatte Nummernschilder aus Idaho. »Mich?« Ihr Herz wollte das als Zeichen deuten, dass er mehr in ihr sah als nur eine Freundin mit Vorzügen, doch ihr Verstand ließ es nicht zu.

»Ja. Ich will bei dir bleiben. Die ganze Nacht. Wie damals, als du mich in Seattle besucht hast. Ich will mich nicht zu Leo zurückschleichen wie ein Kind. Als würden wir was Falsches tun.«

Sie sollte ihn wegschicken, bevor sie sich noch mehr in ihn verliebte, doch dafür war es viel zu spät. Sie öffnete die Tür weit und ließ ihn rein. »Du willst hier schlafen?«

»Irgendwann schon.« Er folgte ihr ins Haus und wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte, bevor er nach ihr griff.

»Über meinem Bett hängt aber Spitze, weißt du noch? Es könnte etwas Grässliches passieren, wenn du in einem Weiberbett schläfst.«

Er zog sie an seine Brust. »Das riskier ich.«

»Danke für dein Geburtstagsgeschenk.« Sie legte lächelnd die Hände auf seine Schultern. »Es war sehr aufmerksam von dir, es rechtzeitig herzuschicken.«

»Hat es dir gefallen?«

»Wahnsinnig.«

»Beweis es mir«, knurrte er, stürzte sich auf sie und küsste sie auf den Mund. Er berührte sie wie immer, nur diesmal
reagierte sie anders. Egal, wie sehr sie sich dagegen wehrte, sie war verliebt in Sebastian. Sie war mit dem Herzen dabei, und als sie ihn mit ins Schlafzimmer nahm, war es mehr als nur Sex. Mehr als nur Lust und Befriedigung. Zum ersten Mal liebte sie ihn wirklich. Die Wärme des Gefühls durchströmte ihren Körper von innen nach außen. Von tief in der Brust bis zu den äußersten Spitzen von Fingern und Zehen. Als es vorbei war, drückte sie ihn fest an sich und küsste ihn auf die nackte Schulter.

»Du musst mich echt vermisst haben«, flüsterte er ihr ins Ohr. Ihm war der Unterschied in ihrem Liebesspiel zwar aufgefallen, doch er deutete die Gründe falsch.

 



Sebastian blieb zwei Tage und sprach mit ihr über seine Kindheit bei seiner Mutter und die Schuldgefühle, die das Verhältnis zu seinem Vater belasteten. Er erzählte ihr, wie wütend er war, als er als Kind von hier fortgeschickt wurde. Sie nahm an, dass es mehr als nur Wut gewesen war. Obwohl er es nicht zugab, war er sicher auch verletzt und durcheinander gewesen.

»Ich hab meine Lektion gelernt. Das war das letzte Mal, dass ich einem Mädchen erzählt hab, wie Babys gemacht werden«, scherzte er.

»Gut. Ich hatte noch jahrelang schreckliche Angst vor Sex, und das war alles deine Schuld.«

Unschuldig legte er die Hand auf seine Brust. »Meine?«

»Ja. Du hast mir erzählt, Spermien wären so groß wie Kaulquappen.«

Er musste lachen. »Ich weiß nicht mehr, aber so war es wohl.«

»Allerdings.«


Sie sprachen über ihre Projekte, und er erzählte ihr, dass er fleißig an seinem Buch gearbeitet hatte. Er sprach über die unerwarteten Wendungen des Plots und sagte, er schätze, er sei etwa zur Hälfte fertig. Er gestand ihr auch, dass er alle ihre Bücher gelesen hatte. Das schockierte sie so, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.

»Wenn auf dem Cover keine halb nackten Kerle wären, würden sie bestimmt von mehr Männern gelesen«, versicherte er ihr beim Abendessen.

Sie hatte es nicht für möglich gehalten, doch an jenem Abend, als sie ihn über den Tisch hinweg beobachtete, wie er genüsslich Kalbfleisch mit Salbeimarinade verdrückte, hatte sie sich noch mehr in ihn verliebt. »Es mag dich überraschen, aber ich hab durchaus auch männliche Leser. Sie schreiben mir ständig.« Sie grinste. »Natürlich sitzen sie alle für Verbrechen ein, die sie nicht begangen haben.«

Er hielt über seinem Kalbfleisch inne und schaute entsetzt zu ihr auf. »Ich hoffe, du schreibst nicht zurück.«

»Nein.« Vielleicht liebte er sie jetzt nicht, doch er war hier, bei ihr, und wer wusste schon, wie er nächste Woche oder nächsten Monat empfand.

 



Als Sebastian das nächste Mal nach Boise fuhr, war er auf dem Heimweg von einer Skitour in Park City, Utah, wo er sich mit ein paar befreundeten Journalisten getroffen hatte. Sein letzter Besuch war drei Wochen her, und er hatte vor, ein paar Tage bei Leo zu bleiben und in Strike Dam zu fischen, wo Angler nach Angaben seines Vaters Forellen aus dem Wasser zogen, die mehr als einen halben Meter lang waren. Doch wenige Stunden nach seiner Ankunft rief er an und holte Clare zu Hause
ab. Sebastian hasste Shoppen mehr als jeder andere Mann, den sie kannte, doch er lotste sie unter einem Vorwand mit ins Einkaufszentrum. Leos Rücken machte mal wieder »Ärger«, und sie begaben sich auf die Suche nach einem Massagegerät. Sebastian hoffte, seinen Vater damit wieder so weit auf Vordermann bringen zu können, dass er am nächsten Morgen doch noch mit ihm zum Stausee fahren konnte.

Da sich seine Pläne geändert hatten, beschloss Sebastian, sich am Abend mit Clare zu entspannen und gemeinsam mit ihr Action-Filme anzuschauen, salziges Popcorn zu essen und Bier zu trinken. Wenigstens über das Popcorn waren sie sich einig. Clare bevorzugte Wein und Frauenfilme, doch er hatte versprochen, dass sie nächstes Mal den Film aussuchen durfte.

»Was war als Kind dein Lieblingsfilm?«, fragte Clare, als sie Brookstone betraten.

Wie aus der Pistole geschossen antwortete er: »Willie Wonka.«

»Willie Wonka?« Clare blieb bei einer Auslage mit ergonomischen Kissen stehen. »Ich hab Willie Wonka gehasst.«

Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Wie kann man als Kind Willie Wonka hassen?«

Sie gingen weiter in den Laden hinein, vorbei an einem Paar mit Zwillingen im Doppelbuggy. Sebastian nahm ein Massagegerät mit einer knubbeligen blauen Spitze in die Hand. Grinsend hielt er das Massagegerät in die Höhe. »Woran erinnert dich das?«

»Keine Ahnung«, log sie und entriss es ihm. Stattdessen drückte sie ihm eins mit einer großen dreieckigen Spitze in die Hand, das nicht mit etwas anderem verwechselt werden konnte.

»Was war denn dein Lieblingsfilm?«, fragte er, schnipste den
Schalter an und rieb das Gerät über den Rücken ihrer pinkfarbenen Fleecejacke.

»Ahh.« Sie erschauderte wohlig, und ihre Stimme zitterte leicht. »Ich hatte mehrere. Als Kind war mein Lieblingsfilm Aschenputtel. Die alte Fernsehversion von Rodgers und Hammerstein. An der Junior High fand ich Pretty in Pink und Sixteen Candles – Das darf man nur als Erwachsener toll.«

»Pretty in Pink? Ist das nicht einer von diesen Molly-Ringwald-Filmen?«

»Erzähl mir nicht, dass du den nie gesehen hast!«

»Teufel, nein.« Er drückte auf den Aus-Knopf und schnappte sich einen Massagegurt. »Ich bin ein Kerl. Wir sehen uns solche Filme nicht an, es sei denn, es springt für uns was dabei raus.«

»Sex.«

Er grinste. »Oder wenigstens echtes Petting.«

Sie lachte und wandte sich zu einem Massagestuhl. Ihr Lachen erstarb, und sie zog vor Schreck die Augenbrauen hoch, als sie plötzlich ihrer Vergangenheit von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

»Hallo, Clare.«

»Lonny.« Er sah genauso gut und gepflegt aus wie in ihrer Erinnerung. Neben ihm stand eine Blondine, die etwa so groß war wie er.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

»Gut.« So war es auch. Sie empfand nichts, als sie ihn wiedersah. Weder Herzrasen noch mörderische Wut.

»Das ist meine Verlobte Beth. Beth, das ist Clare.«

Verlobte? Das ging ja schnell. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die andere Frau. »Freut mich, Sie kennenzulernen,
Beth.« Sie hielt der Frau die Hand hin, die sich offensichtlich einbildete, dass Lonny sie so liebte, wie ein Mann eine Frau lieben konnte. Nur dass er zu dieser Liebe nicht fähig war.

»Ganz meinerseits.« Ihre Finger berührten Clares kaum, bevor sie die Hand wieder wegzog. Diese Frau verschloss sich der Realität. Genauso wie sie damals, weil sie so verzweifelt an etwas glauben wollte und sich weigerte, den Tatsachen ins Auge zu sehen, die sie direkt vor der Nase hatte. Vermutlich wäre es richtig, Beth über das Doppelleben ihres Verlobten aufzuklären, doch es war nicht ihre Aufgabe, einer Träumerin ihre Illusionen zu zerstören.

Bevor Clare Sebastian vorstellen konnte, trat er vor und streckte Lonny die Hand hin. »Ich bin Sebastian Vaughan, ein Freund von Clare.«

Ein Freund von Clare. Sie schaute Sebastian über die rechte Schulter an und hatte die Tatsachen direkt vor ihrer Nase. Nach all den Monaten war sie nicht mehr als eine Freundin für ihn. Ihr Herz implodierte direkt dort bei Brookstone, neben all den knubbeligen Massagegeräten, wo Lonny und Beth und die Frau mit den Zwillingen es sehen konnten. Sie war keinen Deut besser als Beth. Nicht anders als an dem Tag, an dem sie Lonny im Wandschrank ertappt hatte. Sie dachte, sie hätte sich verändert. Sich entwickelt. Dazugelernt. Sie machte sich was vor, wie immer. Am liebsten hätte sie sich davongeschlichen. Davongeschlichen und in einer Höhle verkrochen.

Wie benommen machte sie noch ein paar Minuten Smalltalk, bis Lonny und Beth weiterzogen. Sie stand direkt neben Sebastian, der den Massagegurt für Leo kaufte, doch er merkte nicht, wie sie innerlich zerbrach, auch nicht, als sie das Einkaufszentrum verließen und sich wieder auf den Heimweg machten.


Auf der Heimfahrt schwärmte er ihr von seiner Skitour vor und erwähnte, dass er überlegte, mit Leo zum Lachsfischen nach Alaska zu fahren. Erst als sie in die Einfahrt ihrer Mutter bogen, schaute Clare zu dem Mann hinüber, der genauso wenig fähig war, sie zu lieben, wie Lonny.

»Was ist los?«, fragte er, als er vor der Garage hielt. »Du bist so still, seit wir deinen Exfreund getroffen haben. Ohne ihn bist du übrigens besser dran.«

Sie schaute Sebastian in die Augen. In die Augen des Mannes, den sie von ganzem Herzen liebte. Die Augen des Mannes, der sie nicht liebte. Sie wollte nicht weinen, nicht jetzt, doch sie spürte, wie die Tränen in ihrer Brust brannten. »Sind wir Freunde?«

»Natürlich.«

»Ist das alles?«

Er stellte den Motor ab. »Nein. Das ist nicht alles. Ich mag dich, und wir kommen echt gut miteinander klar. Wir haben tollen Sex.«

Das war keine Liebe. »Du magst mich?«

Er zuckte mit den Schultern und steckte die Schlüssel in die Tasche seiner schwarzen Fleecejacke. »Ja. Natürlich mag ich dich.«

»Das ist alles?«

Langsam musste selbst ihm dämmern, wohin das Gespräch führte. Seine grünen Augen wurden müde, als er zu ihr herübersah. »Was willst du denn noch?«

Allein, dass er fragte, bewies die schreckliche Wahrheit. »Nichts, was du mir geben kannst«, murmelte sie und öffnete die Wagentür. Sie knallte sie hinter sich zu und rannte über den Rasen zum Hintereingang des Hauses ihrer Mutter. Wenn sie
einfach nur allein sein könnte, sich irgendwo einschließen, bevor sie zusammenbrach. Sie kam bis in den ruhenden Garten, als Sebastian sie am Arm packte.

»Was ist los mit dir?«, rief er und wirbelte sie zu sich herum. »Flippst du jetzt aus, weil dein Exfreund verlobt ist?«

»Das hat nichts mit Lonny zu tun.« Eine kühle Brise zerrte an ihren Haaren, und sie strich sie sich hinters Ohr. »Auch wenn das Wiedersehen mit ihm mir die Augen darüber geöffnet hat, wie es zwischen uns steht. Wie es immer stehen wird.«

»Worüber sprichst du, zum Teufel?«

»Ich will nicht mit dir befreundet sein. Das reicht mir nicht mehr.«

Er trat einen Schritt zurück und ließ die Hand sinken. »Das kommt plötzlich.«

»Ich will mehr.«

Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Nicht.«

»Was nicht? Darf ich nicht mehr wollen?«

»Mach nicht alles kaputt, indem du über Beziehungen und feste Bindungen sprichst.«

Nicht nur, dass sie tief im Herzen erschüttert war, jetzt machte er sie wirklich wütend. So wütend, dass sie das Bedürfnis hatte, die Faust zu ballen und ihm eins auf die Nase zu geben. »Was ist falsch daran, eine Beziehung und eine feste Bindung zu wollen? Es ist gesund. Natürlich. Normal.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist Bockmist. Bedeutungsloser, sinnloser Bockmist. Früher oder später ist einer davon genervt, und dann geht die Streiterei los.« Er rieb sich verzweifelt das Gesicht. »Clare, wir kommen gut miteinander aus. Ich bin gern mit dir zusammen. Belass es dabei.«

»Ich kann nicht.«


Seine Augen wurden noch schmaler. »Warum zum Teufel nicht?«

»Weil du mich magst und ich dich liebe.« Ihre Kehle schmerzte vor unterdrückten Gefühlen. »Das ist keine simple Freundschaft mehr. Nicht für mich, und es reicht mir nicht, von dir nur gemocht zu werden. Früher hätte ich mich damit zufriedengegeben und auf mehr gehofft. Aber jetzt nicht mehr. Ich verdiene einen Mann, der mich so sehr liebt, dass er den Rest seines Lebens mit mir verbringen will. Ich brauch das nicht zum Überleben, aber ich will es. Ich will alles. Einen Ehemann und Kinder und …« Sie schluckte heftig. »… und einen Hund.«

Sein Gesicht wurde hart, und er verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum müssen Frauen immer drängeln und stochern und Forderungen stellen? Warum könnt ihr Beziehungen nicht einfach mal locker sehen?«

Mein Gott, es war, wie sie vermutet hatte. Sie hatte denselben Fehler begangen wie die anderen Frauen in Sebastians Leben und sich in ihn verliebt. »Ich bin jetzt vierunddreißig. Meine lockeren Jahre sind vorbei. Ich will einen Mann, der morgens aufwacht und mit mir zusammen sein will. Ich will nicht mit einem Mann zusammen sein, der nur in mein Leben schneit, wenn er Sex will.«

»Es ist mehr als nur Sex.« Er deutete auf sie, während eine kühle Brise mit dem offenen Reißverschluss seiner Jacke spielte. »Du bist schließlich diejenige, die gesagt hat, dass wir nur Freunde mit Vorzügen sind. Und jetzt willst du alles ändern. Warum kannst du es nicht einfach dabei belassen?«

»Weil ich dich liebe und das alles ändert.«

»Liebe«, spottete er. »Was erwartest du von mir? Soll ich
mich ändern und mein Leben an deins anpassen, weil du mich plötzlich zu lieben glaubst?«

»Nein. Ich weiß, dass du dich nicht ändern kannst, weshalb du auch der letzte Mann bist, in den ich mich verlieben wollte. Ich dachte, ich käme damit klar, nur mit dir befreundet zu sein. Ich dachte, es würde mir reichen, aber das tut es nicht.« Ihre Stimme zitterte, als sie in das verschlossene, wütende Gesicht des Mannes hochsah, den sie liebte. »Ich kann mich nicht mehr mit dir treffen, Sebastian.«

Er hob die Hand, als wollte er nach ihr greifen, ließ sie jedoch sinken. »Tu das nicht, Clare. Wenn du gehst, laufe ich dir nicht nach.«

Ja. Das wusste sie, und der Schmerz dieses Wissens war mehr, als sie ertragen konnte. »Ich liebe dich, aber mit dir zusammen zu sein, schmerzt zu sehr. Ich werde nicht darauf warten, dass sich deine Gefühle verändern. Wenn du mich jetzt nicht liebst, wirst du es nie tun.«

Er lachte, bitter und hart und ohne jeden Humor. »Kannst du jetzt auch noch hellsehen?«

»Sebastian, du bist fünfunddreißig Jahre alt und hattest noch nie eine ernste Beziehung. Ich muss nicht hellsehen können, um zu wissen, dass ich in deinem Leben nur eine in einer langen Reihe von Frauen bin. Ich muss nicht hellsehen können, um zu wissen, dass du noch nie richtig verliebt warst. Mit Herzklopfen, Atemnot und völlig verrückt nur nach einer Frau.«

Er runzelte die Stirn und hob arrogant den Kopf, als er auf sie herabsah. »Du glaubst langsam an deine eigenen Liebesromane. Du hast ein echt verzerrtes Bild von Männern.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Mein Bild von dir ist glasklar. Ich kann nicht noch mehr von meinem Leben an einen
Mann vergeuden, der sich nicht mal festlegen kann, wo er morgen ist, ganz zu schweigen davon, mit mir zusammen zu sein. Ich will mehr.« Sie wandte sich ab und lief weg, solange sie noch laufen konnte.

»Na dann, viel Glück«, rief er ihr nach und trampelte auf ihr sowieso schon zerquetschtes Herz.





Neunzehn

Sebastian betrat das Kutschenhaus und fühlte sich, als hätte man ihm von hinten eins übergebraten. Was zum Teufel war gerade passiert? Eben noch war alles super gelaufen, und dann hatte Clare plötzlich angefangen, über Gefühle, eine feste Beziehung und Liebe zu sprechen. Warum auf einmal? In einer Sekunde hatte er noch gedacht, wie toll alles zwischen ihnen lief, und in der nächsten eröffnete sie ihm, dass sie ihn nicht mehr sehen wollte.

»Was soll der Quatsch?«

Sein Vater, der am Fenster stand und in den Garten der Wingates schaute, drehte sich zu ihm um. »Was war das denn?«

Sebastian pfefferte die Brookstone-Tüte aufs Sofa. »Ich hab dir ein Massagegerät für deinen Rücken besorgt.«

»Danke. Das war aber nicht nötig.«

»Ich wollte es aber gern.«

Leo wandte sich vom Fenster ab. »Warum ist Clare so aufgelöst?«

Er sah seinem Vater in die Augen und zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.«

»Ich bin vielleicht alt, aber senil bin ich nicht. Ich weiß, dass ihr euch getroffen habt.«

»Tja, es ist vorbei.« Obwohl er es sagte, konnte er es immer noch nicht fassen.


»Sie ist ein so liebes, nettes Mädchen. Ich hasse es, wenn sie so außer sich ist.«

»Das ist Bockmist! Sie ist kein liebes, nettes Mädchen«, explodierte er. »Ich bin dein Sohn, und es scheint dir überhaupt nichts auszumachen, dass ich vielleicht ›außer mir‹ bin.«

Leo zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Natürlich macht es mir was aus. Ich dachte nur, dass du derjenige warst, der … Schluss gemacht hat.«

»Nein.«

»Ach so.«

Sebastian setzte sich auf die Couch und vergrub das Gesicht in den Händen, obwohl er viel mehr Lust gehabt hätte, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen. »Alles lief toll, echt perfekt, und dann, typisch Frau, muss sie alles versauen.«

Leo nahm die Papiertüte weg und setzte sich neben ihn. »Was ist passiert?«

Sebastian ließ die Hände in den Schoß sinken. »Ich wünschte, ich wüsste es. Wir hatten echt Spaß. Dann sieht sie ihren Exfreund, und bevor ich mich’s versehe, sagt sie mir, sie will mehr.« Er atmete tief durch. Er konnte immer noch nicht glauben, was gerade passiert war. »Sie hat mir gesagt, sie liebt mich.«

»Und was hast du gesagt?«

»Ich weiß nicht. Es war ein echter Schock für mich und kam aus heiterem Himmel.« Er wandte sich um und schaute seinen Vater an, und ihm wurde bewusst, dass das erst das zweite Mal war, dass die beiden über etwas anderes als Angeln, Autos und das Wetter sprachen. Das erste Mal, seit er im Haus seiner Mutter die Schneekugel hatte fallen lassen. Er runzelte die Stirn. »Ich glaub, ich hab gesagt, dass ich sie mag.« Was
auch stimmte. Er mochte sie lieber als jede andere Frau, mit der er je zusammen war.

»Autsch.« Leo zuckte zusammen.

»Was ist daran falsch? Ich mag sie wirklich.« Er mochte alles an ihr. Er legte gern die Hand in ihr Kreuz, wenn sie einen Raum betraten. Er mochte den Duft ihres Halses und den Klang ihres Lachens. Es gefiel ihm sogar, dass alle sie für ein so liebes Mädchen hielten und nur er ihre unanständigen Gedanken kannte. Und was hatte er davon, dass er sie mochte? Sie hatte ihm einen Tritt in den Hintern verpasst.

»Ich fürchte, deine Mutter und ich waren dir keine guten Vorbilder, was Liebe, Ehe und Beziehungen betrifft.«

»Das stimmt.« Doch so gern er seine Probleme seinen Eltern in die Schuhe schieben wollte, er war fast sechsunddreißig, und es hatte etwas Jämmerliches, wenn man als Mann in seinem Alter die Probleme, sich auf jemanden einzulassen, auf Mama und Papa schob. Probleme, sich einzulassen? Schon viele Frauen aus seiner Vergangenheit hatten ihm das vorgehalten, doch er hatte es nie geglaubt. Er hatte nie gefunden, dass er ein Problem damit hatte, sich auf irgendwas einzulassen. Es brauchte viel Hingabe und »Sich-Einlassen«, um Storys aufzuspüren und zum Druck zu bringen. Aber natürlich war das nicht dasselbe. Frauen waren viel unberechenbarer.

»Ich dachte, ich hätte sie glücklich gemacht«, murmelte er und spürte eine schwere Last auf seiner Brust. »Warum konnte sie es nicht einfach darauf beruhen lassen? Warum müssen Frauen immer alles ändern?«

»Weil sie Frauen sind. So sind sie eben.« Leo zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein alter Mann, und ich hab sie nie verstanden.«


Es klingelte an der Tür. Leos Knie knackten, als er sich vorsichtig von der Couch hievte. »Bin gleich wieder da.« Er durchquerte das Wohnzimmer und öffnete die Haustür. Joyces Stimme schallte durch den Eingang des Kutschenhauses.

»Claresta hat sich ein Taxi gerufen und ist aus dem Haus gestürzt. Ist etwas vorgefallen, wovon ich wissen sollte?«

Leo schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Ist etwas zwischen Clare und Sebastian vorgefallen?«

Sebastian rechnete fast damit, dass sein Vater die armseligen Details ausplaudern und er selbst wieder aus Joyce-Land vertrieben würde.

»Davon weiß ich nichts«, log Leo. »Doch selbst wenn, die zwei sind erwachsen und können das selbst klären.«

»Ich kann nur nicht hinnehmen, dass Sebastian sie verletzt.«

»Hat Clare denn gesagt, dass Sebastian sie verletzt hat?«

»Nein, aber sie sagt mir ja nie, was in ihrem Leben vor sich geht.«

»Ich habe Ihnen auch nichts zu sagen.«

Joyce seufzte. »Tja, wenn Sie irgendetwas hören, lassen Sie es mich wissen.«

»Mach ich.«

Sebastian erhob sich, als sein Vater den Raum wieder betrat. Er fühlte sich rastlos, als würde er gleich zusammenbrechen. Er musste hier raus. Er musste Distanz zu Clare kriegen. »Ich fahre nach Hause«, verkündete er.

Überrascht blieb Leo stehen. »Jetzt gleich?«

»Ja.«

»Es ist ein bisschen spät, um noch bis nach Seattle zu fahren. Warum wartest du nicht bis morgen?«


Sebastian schüttelte den Kopf. »Wenn ich müde werde, halte ich an.« Doch er bezweifelte aufrichtig, dass er müde würde. Er war zu wütend. Er hatte nur einen Matchsack aus seinem Wagen geladen, den er eilig aus dem Schlafzimmer holte. Zwanzig Minuten später bog er auf die I-84 Richtung Norden.

Er fuhr nonstop durch. Sechseinhalb Stunden mit nichts als Asphalt und Wut. Sie hatte behauptet, dass sie ihn liebte. Tja, das war ihm neu. Als er das letzte Mal nachgefragt hatte, wollte sie noch mit ihm befreundet sein. Im Januar hatte sie ihm ausdrücklich gesagt, er brauche es ihr nur zu sagen, wenn er sich mit anderen Frauen treffen wollte. Als wäre das echt kein Problem für sie. Das Seltsame daran war, dass er es nicht mal in Erwägung gezogen hatte. Nicht ein einziges Mal. Und jetzt auf einmal wollte sie mehr.

Sie liebte ihn. Liebe. Liebe brachte Verpflichtungen mit sich. Sie wurde einem nie geschenkt. Liebe zog immer etwas nach sich. Sich-Einlassen. Erwartungen. Veränderung.

Die ganzen sechseinhalb Stunden lang schwirrten ihm Gedanken durch den Kopf, die er hin und her wälzte, und als er endlich seine Wohnung betrat, war er völlig erschöpft. Er fiel ins Bett und schlief zwölf Stunden lang. Als er wieder aufwachte, war er zwar nicht mehr müde, aber immer noch wütend.

Er warf sich in eine Jogginghose und trainierte an der Kraftmaschine im Gästezimmer. Dabei reagierte er einen Teil seiner Wut ab, schaffte es aber nicht, Clare aus dem Kopf zu kriegen. Nachdem er geduscht hatte, ging er in sein Büro und warf den Computer an, um sich mit Arbeit abzulenken. Stattdessen musste er daran denken, wie sie damals in dem blauen Nachthemd in sein Arbeitszimmer gekommen war.

Nach einer Stunde sinnlosen Tippens rief Sebastian ein paar
Kumpels an und traf sich mit ihnen in einer Bar nicht weit von seiner Wohnung. Sie tranken Bier, spielten Poolbillard und fachsimpelten über Baseball. Mehrere Frauen in der Bar flirteten mit ihm, doch er war nicht interessiert. Er hatte grundsätzlich von allen Weibern die Schnauze voll, und von cleveren, attraktiven erst recht.

Er hatte eine Scheißlaune, einen Scheißabend und sich ganz allgemein wie ein Scheißtyp verhalten. Sein ganzes Leben war Scheiße, und schuld an allem war eine gewisse LiebesromanAutorin, die an Liebe und Helden und ein Happyend glaubte.

 



In der nächsten Woche ging Sebastian kaum vor die Tür. Nur zum Lebensmittelladen, um sich Brot, Sandwich-Fleisch und Bier zu kaufen. Wenn sein Vater anrief, sprachen sie über alles Mögliche außer über Clare. In stillschweigender Übereinkunft mieden sie das Thema, doch das hieß nicht, dass er nicht von früh bis spät an sie dachte.

Neun Tage, nachdem er in seinen Geländewagen gesprungen und außer sich vor Wut von Boise bis nach Seattle gerast war, stand er in seinem Wohnzimmer und schaute hinaus zu den Schiffen und Fähren in der Elliott-Bucht. Er mochte keine Veränderungen. Schon gar nicht, wenn er sie nicht hatte kommen sehen und anscheinend nichts dagegen tun konnte. Veränderungen machten ihn hilflos. Sie bedeuteten, dass man von vorn anfangen musste.

Er dachte an Clare und an den Abend, an dem er sie in dem pinkfarbenen bauschigen Kleid auf dem Barhocker entdeckt hatte. In jener Nacht hatte er sie ins Bett gebracht, und am Morgen hatte sich sein Leben verändert. Damals hatte er es nicht gewusst, doch sie war in sein Leben getreten und hatte
es für immer umgekrempelt, ungeachtet dessen, ob ihm das nun gefiel oder nicht, ob er das nun wollte oder nicht. Er hatte sich verändert. Er spürte es an der Leere in seiner Brust und an dem Hunger in seinem Bauch, der nichts mit der Aufnahme von Nahrung zu tun hatte. Er spürte es daran, dass er auf die Stadt hinausblickte, die er liebte, und trotzdem woanders sein wollte.

Er liebte Seattle wirklich. Abgesehen von den ersten paar Jahren seines Lebens hatte er immer in Washington gelebt. Seine Mutter lag hier begraben. Er liebte das Wasser und die Lebendigkeit und das Pulsieren der Stadt. Er liebte es, sich ein Mariners- oder Seahawks-Spiel anzusehen, wenn er Lust dazu hatte, und er liebte den Blick auf den Mount Rainier von den Fenstern seiner Eigentumswohnung. Er hatte sich den Hintern abgearbeitet für diesen Blick.

Er hatte Freunde in Washington. Gute Freunde, die er im Lauf seines Lebens gefunden hatte. Er lebte hier, doch es fühlte sich nicht mehr wie sein Zuhause an. Er gehörte an einen Ort vierhundert Meilen von hier, zu der Frau, die ihn liebte. Zu der Frau, mit der er gern seine ganze Freizeit verbrachte und die seine Lieblingsgesprächspartnerin war.

Sebastian senkte den Blick auf die Straße unter ihm. Er mochte Clare nicht nur. Es hatte keinen Zweck, dagegen anzukämpfen. Es war sinnlos, und er erkannte die Fakten, wenn sie ihm sozusagen ins Gesicht sprangen. Er liebte die Art, wie sie lachte, und die Farbe, mit der sie ihre Fußnägel lackierte. Zwar liebte er nicht das ganze mädchenhafte Spitzenzeugs in ihrem Haus, aber er liebte es, dass sie so mädchenhaft war. Er liebte sie, und sie liebte ihn. Und ausnahmsweise einmal in seinem Leben fühlte sich das nicht wie etwas an, wovor man weglaufen musste.


Er drehte sich um und presste den Rücken gegen das Fenster. Er liebte sie. Er liebte sie, und er hatte sie verletzt. Er erinnerte sich an den Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie sich abwandte, und er glaubte nicht, dass er einfach den Hörer in die Hand nehmen und sagen konnte: »Hey, Clare. Ich hab darüber nachgedacht, und ich liebe dich.«

Stattdessen nahm er den Hörer in die Hand und rief seinen Dad an. Nicht, dass Leo ein Experte war, wenn es um Frauen und Liebe ging, aber er wüsste vielleicht, was zu tun war.

 



Clare stöberte auf dem Dachboden ihrer Mutter nach einem Bettbaldachin. Sie hatte schon die ganze Stadt abgeklappert, aber keinen gefunden, der ihr gefiel. In den Stapeln Bettwäsche auf dem Dachboden der Wingates würde sie sicher fündig werden.

Am Tag, nachdem sie Sebastian gesagt hatte, dass sie sich nicht mehr mit ihm treffen konnte, hatte sie ihre Battenberg-Spitze abgenommen. Er hatte das Zeugs gehasst, und jetzt erinnerte es sie zu sehr an ihn. Sie ertrug es einfach nicht, jeden Abend, wenn sie ins Bett ging, da hochzuschauen.

Es war jetzt drei Wochen her seit dem Tag im Einkaufszentrum, als sie Lonny über den Weg gelaufen war und feststellte, dass sie sich schon wieder in einen Mann verliebt hatte, der unfähig war, ihre Liebe zu erwidern. Und diesmal konnte sie nicht einmal sagen, dass Sebastian sie belogen hatte. Er hatte sie nie geliebt, und sie hatte es von Anfang an gewusst. Sie hatte nur nicht gewusst, dass sie sich in ihn verlieben würde.

Nach dem Streit im Garten ihrer Mutter war sie nach Hause gefahren, hatte sich drei Tage im Bett verkrochen und mit Teenie- und Liebesfilmen zugedröhnt, bis ihre Freundinnen eingriffen.


Die gute Nachricht war, dass sie weder nach einer Flasche noch nach einem warmen Körper gegriffen hatte, um sich besser zu fühlen. Sie hatte es nicht einmal gewollt. Die schlechte Nachricht war, dass sie nicht glaubte, je über Sebastian Vaughan hinwegzukommen. Es ging zu tief in ihre Seele. War zu sehr mit ihrem Herzen verwachsen.

Clare öffnete einen alten Kleiderschrank und durchwühlte die Bettwäsche ihrer Urahnen, die ausnahmslos sehr spitzen- und mädchenhaft war. Nachdem sie eine Stunde lang vergeblich gesucht hatte, verließ sie den Dachboden und stieg die alte Wendeltreppe hinab. Eine Stimme aus der Küche ließ sie am Fuß der Treppe innehalten. Ließ sie innehalten und erschütterte sie zugleich.

»Wo ist Clare?«

»Sebastian? Wann sind Sie angekommen?«, fragte Joyce.

»Clares Wagen steht draußen. Wo ist sie?«

»Du liebe Güte! Sie ist auf dem Dachboden und schaut sich Spitzenwäsche an.«

Schwere Schritte hallten über die Fliesen und den Hartholzboden. Clares Hand fing an zu zittern. Als sie sich umdrehte, sah sie ihn durch die Tür stürmen, und sie klammerte sich fester ans Geländer. Ihr Herz fühlte sich wieder an, als wollte es implodieren, genau wie an dem Tag, als sie bei Brookstones gestanden hatte und innerlich zerbrochen war.

Sebastian rannte durch die Eingangshalle, als sei ihm der Teufel auf den Fersen, und bevor sie auch nur daran denken konnte, sich zu rühren, stand er vor ihr und schaute ihr mit seinen grünen Augen forschend ins Gesicht. Er stand so nah vor ihr, dass ihre offene schwarze Strickjacke sein blaues Hemd berührte.


»Clare«, raunte er. Ein Wort, das sehr nach einer Liebkosung klang. Dann senkte er den Mund und küsste sie.

Für ein paar Sekunden ließ sie ihn fassungslos gewähren. Ließ die Erinnerung in ihrer Seele aufsteigen. Ließ das Gefühl durch sie hindurchströmen und die einsamen Stellen erwärmen, die nur er berühren konnte. Ihr Herz schien zugleich zu weinen und zu jauchzen, doch bevor er ihr noch mehr wegnehmen konnte, hob sie die Hände und schob ihn von sich.

»Du siehst so schön aus«, flüsterte er und ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten. »Zum ersten Mal seit Wochen fühle ich mich lebendig.«

Er brachte sie um. Aufs Neue. Sie schaute weg, bevor ihre Liebe für ihn sie übermannte und sie weinen musste. »Was tust du hier?«, fragte sie kühl.

»Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hab ich dir gesagt, wenn du weggehst, laufe ich dir nicht nach. Aber hier bin ich.« Die warmen Finger seiner Hand hoben ihr Kinn, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Ich werde in zwei Monaten sechsunddreißig, und ich bin zum ersten Mal im Leben verliebt. Da du die Frau bist, die ich liebe, fand ich, dass du das wissen solltest.«

Alles in ihr stand plötzlich still. »Was?«

»Ich bin in dich verliebt.«

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Das musste ein Scherz sein.

»Es stimmt. Mit Herzrasen, Atemnot und völlig verrückt nach nur einer Frau.«

Sie traute ihm nicht. »Vielleicht bildest du dir das nur ein, und es geht wieder vorbei.«

Jetzt war es an ihm, den Kopf zu schütteln. »Mein Leben
lang hab ich darauf gewartet, etwas zu empfinden, das größer und stärker ist als ich. Etwas, wogegen ich nicht ankämpfen, wovor ich nicht davonlaufen und das ich nicht kontrollieren kann. Ich hab mein ganzes Leben …« Seine Stimme zitterte, und er hielt inne, um Luft zu holen. »Ich hab mein ganzes Leben auf dich gewartet, Clare. Ich liebe dich, also erzähl mir nicht, dass es nicht so ist.«

Clare blinzelte das plötzliche Brennen in ihren Augen weg. Das war das Schönste, was man ihr je gesagt hatte. »Versuch nicht, mich auszutricksen.«

»Keine Tricks. Ich liebe dich, Clare. Ich liebe dich, und ich will mein Leben mit dir verbringen. Ich hab mir sogar Pretty in Pink angeguckt.«

»Ehrlich?«

»Ja, und ich hab jede Minute davon gehasst.« Er nahm ihre Hand. »Aber ich liebe dich, und wenn es dich glücklich macht, schaue ich auch Teenie-Filme mit dir.«

»Du musst keine Teenie-Filme mit mir gucken.«

»Gott sei Dank.« Er hob seine freie Hand und strich ihr die Haare hinters Ohr. »Ich hab was für dich, aber es ist draußen im Wagen. Ich glaube nicht, dass Joyce es ins Haus lassen würde.«

»Was?«

»Du hast gesagt, du wolltest einen Ehemann und Kinder und einen Hund. Also bin ich hier mit einem Yorkshire-Terrier-Welpen, dem von der Fahrt kotzübel ist, und ich bin bereit, an der Sache mit den Kindern zu arbeiten.«

Wieder hatte er in ihr einsames Herz geschaut und ihr geschenkt, was sie sich gewünscht hatte. Und einen Hund obendrein. »Ich hab aber nichts für dich.«


»Ich will nur dich. Zum ersten Mal seit Langem hab ich das Gefühl, genau da zu sein, wo ich sein soll.«

Die Tränen, die sie nicht mal zu verbergen versuchte, tropften von ihren Wimpern. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich liebe dich.«

»Nicht weinen. Ich hasse Weinen.«

»Ich weiß. Und Shoppen. Und nach dem Weg zu fragen.«

Er umarmte sie und drückte sie fest. »Ich hab meine Wohnung verkauft und kein Dach mehr über dem Kopf. Deshalb hab ich so lange gebraucht, zu dir zu kommen, nachdem ich begriffen hatte, wo ich hingehöre.«

»Du hast kein Zuhause mehr?«, murmelte sie glücklich an seinem Hals.

»Nein. Mein Zuhause ist bei dir.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich hab es nie verstanden, wenn meine Mutter sagte, dass sie endlich ihr Zuhause gefunden hat. Ich hab nicht verstanden, wie sich ein Ort anders anfühlen kann als der andere. Jetzt tue ich es. Du bist mein Zuhause, und ich will nie mehr weg.«

»Okay.«

»Clare.« Er zog sich zurück und hielt einen Ring hoch. Einen vierkarätigen Diamanten mit Princess-Schliff.

»O mein Gott!«, keuchte sie. Entgeistert schaute sie von dem Ring hoch in sein Gesicht.

»Heirate mich. Bitte.«

Ihre Stimme versagte, und sie nickte. Sie schrieb zwar Liebesromane, doch ihr fiel nichts Romantischeres ein als: »Ich liebe dich.«

»Ist das ein Ja?«

»Ja.«


Er stieß den Atem aus, den er angehalten hatte, als hätte es je einen Zweifel gegeben. »Da ist noch etwas«, meinte er, als er ihr den Ring an den Finger steckte. »Ich hatte einen Hintergedanken, als ich den Hund gekauft habe.«

Der Ring war das Schönste, was sie je gesehen hatte. Ein Blick in sein Gesicht, und sie korrigierte das zum Zweitschönsten. »Natürlich.« Sie wischte sich gerührt die Augen. »Und der wäre?«

»Als Gegenleistung für den mädchenhaften, tuntigen Hund«, sagte er grinsend, »keine mädchenhafte, tuntige Spitze mehr über dem Bett.«

Da sie ihr Spitzenbettzeug sowieso schon entsorgt hatte, war das ein Kompromiss, der ihr leichtfiel. »Alles, was du willst.« Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste Sebastian Vaughan. Er war ihr Liebhaber, Freund und ganz privater romantischer Held, was bewies, dass manchmal der schlimmste Albtraum eines Mädchens zu einem Happyend führen kann.




Epilog

Clare schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und schaute durch die schwarze Fliegentür in ihren Garten. Sebastian stand im Gras und trug nichts als eine beigefarbene Cargohose. Die Morgensonne tauchte seine Brust und sein Gesicht in Gold, als er gebieterisch auf den Rasen zeigte.

»Mach dein Geschäft«, befahl er dem kleinen Yorkshire-Terrier, der auf seinem nackten Fuß hockte. Der Welpe, Westley – benannt nach dem Helden in Die königliche Braut –, stand auf, tapste auf kurzen Beinchen ein Stück und ließ sich auf Sebastians anderen Fuß plumpsen.

Westley liebte Sebastian. Folgte ihm auf Schritt und Tritt und betete ihn an. Zum Dank für seine Ergebenheit wurde er meist Würstley genannt. Doch wenn Sebastian sich unbeobachtet fühlte, kraulte er ihm das Bäuchlein und versicherte ihm, er sei ein »kleiner Sexprotz«.

Vor zwei Monaten hatte Sebastian bei Clare Quartier genommen, und es dauerte keine Woche, bis diverse Antiquitäten ausquartiert wurden. Was Clare in Ordnung fand. Sein Sofa und seine Sessel waren bequemer als ihre, und an dem Gichtschemel ihres Ur-Urgroßvaters hing sie wirklich nicht besonders. Aber der Engelssockel blieb.

»Jetzt mach schon«, drängte Sebastian Westley. »Wir gehen erst wieder rein, wenn du fertig bist.«


Im Mai hatten sie ein »Zu Verkaufen«-Schild in den Vorgarten gestellt, und sie hofften, das Haus bis zu ihrer Hochzeit im September verkauft zu haben. Ein neues Zuhause zu finden, erwies sich als schwieriger als die Planung einer Hochzeit. Ihren unterschiedlichen Geschmack auf einen Nenner zu bringen, war nicht einfach, doch sie waren wild entschlossen, Kompromisse zu schließen und das Problem zu lösen.

Lucy, Maddie und Adele freuten sich riesig für Clare und waren hingerissen, ihre Brautjungfern zu sein, auch wenn Clare Adele und Maddie hoch und heilig hatte versprechen müssen, dass es diesmal keine Tüllkleider gab.

Sebastian lief ein paar Schritte durch den Garten, und Westley folgte ihm auf den Fersen. Er deutete auf den Boden. »Das ist eine gute Stelle.« Der Welpe schaute zu ihm auf, bellte, als wollte er zustimmen, und setzte sich auf Sebastians Fuß.

Clare lächelte und hob den Kaffeebecher an die Lippen. Am Tag zuvor hatte sie sich mit ihren Freundinnen zum Lunch getroffen. Lucy dachte immer noch über Familiengründung nach. Dwayne hinterließ noch immer irgendwelches Zeug auf Adeles Veranda, und Maddie plante noch immer, den Sommer in ihrer Hütte in Truly zu verbringen. Doch als sie das Restaurant verließen, hatte Maddie angedeutet, dass etwas ungewöhnlich war. Nun, ungewöhnlich für Maddie. Mit einem seltsamen Gesichtsausdruck sagte sie: »In der erbärmlichen Vergangenheit anderer Menschen zu wühlen ist viel einfacher als in der eigenen.«

Da gab es Dinge in Maddies Leben. Dunkle Geheimnisse, die sie nie mit jemandem teilte. Aber falls und wenn doch, wären ihre Freundinnen für sie da.

Clare öffnete die Fliegentür und trat ins Sonnenlicht. »Wie ich sehe, hast du den Hund echt im Griff«, flachste sie.


Sebastian stemmte entrüstet die Hände in die Hüften und schaute zu ihr hoch. »Dein tuntiger Köter ist zu nichts nutze.«

Sie bückte sich und nahm Westley hoch. »Doch, ist er. Er kann hervorragend den Briefträger ankläffen.«

Sebastian nahm ihr den Becher ab und legte den Arm um ihre Schulter. »Und imaginäre Katzen.« Er schlürfte einen Schluck Kaffee und sagte: »Dad und ich gehen am Samstag angeln. Willst du mit?«

»Nein, danke.« Sie war einmal mit den beiden angeln gewesen, und das reichte vollauf. Würmer und Fischgedärme gehörten zu den Dingen, für die sie nie einen Kompromiss oder eine gemeinsame Lösung finden würden.

Eine der größten Überraschungen an Sebastian, abgesehen von seinen Versuchen, sich romantisch zu geben, war sein Verhältnis zu ihrer Mutter. Er nahm Joyces kühle, diktatorische Art nicht persönlich und ließ sich nichts von ihr bieten, und die beiden kamen bestens miteinander aus. Besser als Clare es sich je hätte träumen lassen.

»Lass uns gemeinsam duschen, wenn die Töle endlich ihr Geschäft verrichtet hat.« Sebastian gab ihr den Kaffee zurück und fügte frech hinzu: »Ich bin in der Stimmung, dich einzuseifen.«

Sie setzte Westley wieder auf den Boden und richtete sich auf. »Ich fühl mich doch tatsächlich ein bisschen schmutzig.« Sie drückte die Lippen auf seine nackte Schulter und lächelte. Er war immer in Stimmung, was sich gut traf, denn sie war immer in Stimmung für ihn.
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